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  1. KAPITEL


  Zoing!


  Die Saite der Laute riß und peitschte Kevin über den Handrücken. Er schrie auf und konnte gerade noch verhindern, daß ihm das Instrument aus den Händen glitt. Behutsam legte er es auf sein Lager und drückte die schmerzende Hand gegen die Lippen. Verdammt noch mal, das tat weh! Aber es mußte ja so kommen! Schließlich hätte er wissen müssen, daß man eine Saite nicht zu stark spannen durfte. Immerhin war er ein Bardling, Lehrling bei einem Barden, und das schon fast die ganzen sechzehn Jahre seines Lebens lang; zumindest schien es ihm so.


  Endlich hörte seine Hand auf zu schmerzen. Mit einem ungeduldigen Seufzer sprang Kevin auf die Füße. Das Üben machte ihm nicht wirklich etwas aus; das mußte jeder Musiker tun, und zwar jeden Tag, sogar sein Meister. Es störte ihn auch nicht, in diesem vollgestopften, winzigen Zimmer eingesperrt zu sein. Allerdings wäre das Üben oder das Herumhocken in diesem blöden Raum in dieser langweiligen Herberge weniger mühsam gewesen, wenn er genau gewußt hätte, daß all das zu irgend etwas führte!


  Wenn nicht bald was passiert, etwas richtig Aufregendes … !


  Der Bardling tastete sich vorsichtig zwischen Kleiderhaufen und Notenrollen hindurch, die auf dem Boden verstreut herumlagen, und starrte aus dem Fenster hinab auf den gepflasterten Innenhof des Blue Swan. Ein Händler bestieg gerade seinen schönen Braunen, sein Reisemantel glänzte purpurn im Licht der Frühlingssonne. Er hatte Leibwächter dabei, zwei Männer und eine Frau in einfachen Lederpanzern. Sie saßen aufrecht im Sattel, wirkten wachsam wie Falken und hielten ihre Hände immer dicht an den Griffen der Schwerter, die an ihrer Seite herabhingen. Kevin seufzte neiderfüllt auf. Wahrscheinlich war nichts Heldenhaftes an einem einfachen Händler, und die Reise, die sie unternahmen, war vermutlich nicht aufregender als ein Ritt in die nächste Stadt, aber wenigstens gingen sie irgendwo hin, taten sie etwas! Während er …


  »Verflixt und zugenäht!« fluchte der Bardling leise.


  Er konnte es nicht ertragen, noch einen Moment länger hier eingesperrt zu sein. Polternd stürmte Kevin die Holztreppe der Herberge hinunter durch den Schankraum


  – der zu dieser frühen Stunde noch leer war – und hinaus auf den gepflasterten Hinterhof. Doch draußen blieb er unvermittelt stehen. Was hoffte er denn noch zu sehen?


  Der Händler und seine Leute waren schon längst außer Sicht, ritten die alte Nordstraße entlang, die direkt vor dem Zaun der Herberge entlangführte. Und vermutlich würden dort heute keine Reisenden mehr vorbeikommen.


  Entmutigt drehte der Bardling sich um und ging zurück durch die Herberge zum Hintereingang, der auf die Stadt hinausführte.


  Ha, tolle Stadt!


  Bracklin war kaum mehr als eine Anhäufung kleiner, strohgedeckter Hütten, die sich hinter der Herberge zusammendrängten. Ein gepflegter, hübscher, ruhiger Ort, einer, wo nie etwas Besonderes passiert war und auch nie etwas passieren würde.


  Und die Leute hier wollten es auch nicht anders!


  Kevin lehnte sich gegen die Fachwerkwand der Herberge. Der Stein fühlte sich kalt an seinem Rücken an, während die Sonne ihm warm ins Gesicht schien. Solange er zurückdenken konnte, hatte es keinen Tag gegeben, an dem er nicht davon geträumt hatte, Barde zu sein, wundervolle Lieder zu singen und an wundervolle Orte zu reisen, vielleicht sogar die seltene, mächtige Magie der Barden auszuüben, Menschen mit seiner Musik zu heilen oder sogar Dämonen damit zu bannen. Wie hatten sich diese Träume nur in etwas so unerträglich Langweiliges verwandeln können?


  »Morgen, Kevin«, begrüßte ihn die liebeswürdige Stimme einer Frau von der anderen Seite der ungepflasterten Straße.


  Der Bardling schrak zusammen. »Oh, guten Morgen, Ada.«


  »Typisch für euch Spielleute, immer seid ihr in eurer eigenen Welt versunken.«


  Ada war eine rundliche, pausbäckige, mittelalte Glucke von einer Frau. Sie hatte ihr Haar zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel, und die Ärmel ihrer einfachen weißen Bluse bis über die Ellbogen hochgeschoben, während sie einen Waschzuber mit Seifenwasser füllte. »Du kommst wegen Meister Aidans Kleidern, was? Sagte dir doch, daß sie nicht vor heute nachmittag fertig sein würden. Mußte gestern den ganzen Tag den Staub aus den Kleidern von Ihrer Pingeligkeit waschen.« Adas Kopf ruckte in die Richtung, in die der Händler und seine Leute abgereist waren. »Na, will ihm nichts Schlechtes nachsagen. Er hat mich bis auf den letzten Penny bezahlt, Trinkgeld extra.«


  Sie musterte Kevin mit ihren glänzenden schwarzen Augen. »Was ist los mit dir, Junge?«


  »Nichts.«


  »Oh, komm mir nicht mit ›Nichts‹. Was ist es?«


  Kevin seufzte. »Ada, Ihr wißt doch noch, wie es war, als ich damals hierhergekommen bin?«


  


  Die Frau lächelte herzlich. »Natürlich. Du warst so ein winziger Bursche, beinah zu klein für die Laute auf deinem Rücken. Du hattest dich an der Hand deiner Musiklehrerin festgeklammert und betrachtetest alles mit kugelrunden, staunenden Augen.«


  »Mistress Malen war sehr nett.«


  »Nun, natürlich war sie das. Stell dir nur vor, nach all den langen Jahren, in denen sie Kinder von reichen Händlern unterrichten mußte, die keinen Funken Talent im Leib hatten, kam ihr endlich jemand wie du unter, der die wahre Gabe der Musik in sich trägt. Na, na, brauchst nicht rot zu werden! Du weißt, daß es wahr ist.«


  Ada warf ein Hemd in den Zuber und begann zu schrubben. »Siehst du, Junge, bevor sie wieder abreiste, hat Mistress Malen mir alles über dich erzählt: Wie du die Saiten der alten Laute deiner Eltern gezupft hast und kaum groß genug warst, um sie halten zu können. Wie du dir eigene kleine Stücke ausgedacht hast, bis deinen Eltern nichts anderes übrigblieb, als Mistress Malen zu engagieren.«


  Kevin mußte lächeln. Mistress Malen war eine wundervolle erste Lehrerin gewesen, unendlich geduldig mit ihrem eifrigen Schüler. Sie war ebenfalls ehrlich genug gewesen, um zuzugeben, daß sein Talent groß war. Zu groß, als daß sie es weiter hätte formen können. Den Bardling überlief – selbst jetzt noch – ein kleiner Schauer des Staunens, als er sich daran erinnerte, wie sie den Kopf geschüttelt und gesagt hatte: »Du hast wirklich das Zeug zu einem Barden, Junge, zu einem richtigen Barden.«


  Adas Kichern holte ihn wieder in die Gegenwart zurück. »Und da warst du nun, mein armer Kleiner, standest im Hinterhof des Blue Swan, voll Staunen, ja, aber vielleicht auch ein kleines bißchen verängstigt. Das ist nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, daß du einfach so bei Meister Aidan in die Lehre gegeben wurdest – er ist zwar ein Barde, aber gleichwohl auch ein Held.«


  Kevin schaute zum Zimmer seines Meisters empor.


  »Ihr erinnert Euch daran, wie es war, nicht wahr? Als der Meister König Amber geholfen hat, seinen Thron zu retten, meine ich.«


  »Himmel hilf, Kind, für wie alt hältst du mich? Das war vor gut dreißig Jahren! Ich war damals noch ein Küken, viel jünger als du jetzt.« Sie hielt nachdenklich inne.


  »Aber ich erinnere mich an all die Feierei. O ja! Alle redeten ohne Unterlaß darüber, wie ein Barde, dein Barde, mit seinen magischen Liedern dieser zauberischen Möchtegern-Usurpatorin Einhalt geboten hat.«


  »Prinzessin Carlotta.«


  »Oh, sie mag eine Prinzessin gewesen sein, dieses widerliche miese Geschöpf, aber sie war auch eine Hexe, und zwar die Finsterste und Böseste von allen! Sie hat unseren guten König in Stein verwandelt – in Stein, kannst du dir das vorstellen? Wäre Meister Aidan nicht gewesen, König Amber wäre Stein geblieben. Pah, gut, daß wir sie los sind, sage ich, und gelobt sei Meister Aidan, daß er ihr das Handwerk gelegt hat.«


  Kevin seufzte. »Das muß eine wundervolle Zeit gewesen sein …«


  »Wundervoll! Es war eine schrecklich gefährliche Zeit, nach der sich mit Sicherheit keiner gesehnt hatte!


  Ich kann es deinem Meister nicht verdenken, daß er hierhergekommen ist, nachdem alles vorbei war. Wenn überhaupt jemand ein wenig Ruhe und Frieden verdient hat, dann er!«


  


  Das war nicht gerade das, was Kevin hören wollte.


  Anfangs war ihm jeder Tag mit dem Meister ungeheuer aufregend erschienen. Warum – schließlich hatte er einen Helden als Lehrer – sollte nicht auch er selbst eines Tages große Taten vollbringen? Aber es hatte nicht lange gedauert, bis er gemerkt hatte, daß sein Meister irgendwann im Laufe der Jahre jeden Gedanken an Heldentaten vergessen hatte.


  »Ada, Ihr habt doch Euer ganzes Leben hier in Bracklin verbracht, nicht wahr?«


  »Das weißt du genau. Ich habe die Stadt niemals verlassen. Sah nie eine Notwendigkeit dafür.«


  »Wolltet Ihr denn niemals neue Menschen kennenlernen?«


  »Das tue ich doch! Es kommen ja dafür genug Reisende in die Herberge!«


  »Das meine ich nicht. Langweilt Ihr Euch nie? Wollt Ihr nie neue Orte sehen, ungewohnte Dinge tun?«


  Ada schaute ihn an, als wäre er verrückt geworden.


  »Warum wohl sollte ich etwas derartig Närrisches machen? Ich habe ein schönes Haus und gute, geregelte Arbeit. Wirklich, mein Lieber, ich glaube, dir ist der Frühling in die Glieder gefahren!« Sie scheuchte ihn mit seifigen Händen fort. »Und jetzt geh deiner Wege, Kevin.


  Ich habe zu arbeiten.«


  Der Bardling wanderte Bracklins einzige Straße bis zum Ende entlang. Das dauerte nicht lange. Er blieb stehen, ließ den Blick über die ordentlich gepflügten Felder jenseits des Dorfrandes schweifen, von denen eins wie das andere aussah, und erschauerte. Auf dem Rückweg zum Blue Swan erwiderte Kevin höflich die Grüße des Bäckers, der Näherin und des Schlachters. Ihm fiel auf, daß sie alle friedlich ihren verschiedenen Aufgaben nachgingen, so wie jeden Tag. Und keinem von ihnen schien das etwas auszumachen! Kevin war plötzlich so enttäuscht, daß er hatte schreien mögen, also lief er schnell durch die Herberge zurück in sein Zimmer. Genausogut konnte er ein neues Lied lernen!


  Aus dem Zimmer des Meisters drang kein Laut. Natürlich nicht! Der alte Barde hatte vermutlich seine Nase in uralten Manuskripten vergraben, wie immer, wenn er nicht selbst spielte oder seinem Bardling Unterricht gab –


  er machte das fast schon die ganze Zeit, die Kevin jetzt bei ihm lernte.


  Ich weiß, daß er einer sehr wichtigen Sache auf der Spur ist. Aber er will mir einfach nicht sagen, worum es sich handelt! Und während er in all diesen staubigen Folianten stöbert, sitze ich hier in Bracklin mit ihm fest.


  Ich bin kein Kind mehr! Damit kann ich nicht zufrieden sein!


  Der Bardling griff unwillig nach seiner Laute und schlug heftig ein paar Akkorde an. Doch mit der gerissenen Saite konnte er nicht spielen.


  »Verflixt und zugenäht!«


  Kevin stöberte durch die Unordnung auf dem Boden, bis er eine Ersatzsaite fand. Es war einfach lächerlich!


  Meister Aidan brauchte nur ein Wort zu sagen, und König Amber würde ihn mit Freuden zum königlichen Barden machen. Sie könnten schon längst im königlichen Palast leben!


  Wäre das nicht herrlich? Kevin stellte sich seinen Meister in den eleganten Roben der Barden vor, malte sich aus, wie die Leute ehrfurchtsvoll den Kopf neigten, wenn er vorüberging. Er würde eine große Macht bei Hofe sein. Und sein mutiger junger Schüler wäre ebenfalls eine Person von einiger Bedeutung …


  


  »Genau«, murmelte Kevin. »Und Schweine können fliegen.«


  Sein Meister hatte ein ungeheures musikalisches Talent, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Jedesmal, wenn der alte Barde seine eigene, abgenutzte Mandoline hernahm und dem Jungen zeigte, wie ein Lied gespielt werden sollte, überlief Kevin ein bewundernder Schauer, und dabei drängte sich ihm ein Stoßgebet in den Sinn: Oh, bitte, bitte, laß mich irgendwann auch so spielen können, mit solch einer Eleganz, einer solchen …


  solchen Herrlichkeit! Seit einiger Zeit hegte er die Hoffnung, daß seine Gebete, wenn auch nicht erhört, so doch wenigstens gehört worden waren. Schließlich behauptete selbst Ada steif und fest, daß Meister Aidan auch ein Experte in Bardenmagie war …


  Ich verstehe das nicht! Wenn ich eine solche Gabe hät-te, würde ich sie nutzen und sie nicht tief in mir vergraben.


  Genau, wenn, dachte Kevin finster. Schließlich war es nicht so, daß jeder Barde von vornherein die Gabe der Bardenmagie besaß. Meister Aidan schien davon überzeugt zu sein, er, Kevin, besäße sie und hatte ihm ein ums andere Mal versichert, daß diese Gabe bei einigen Bardlingen erst spät zur Blüte reife. Aber wenn er, Kevin, wirklich diese Magie in sich hätte, wäre ein Zeichen davon sicherlich schon längst zutage getreten. Schließlich war er fast ein erwachsener Mann! Doch bis jetzt hatte er nicht einmal das leiseste Prickeln der Macht gefühlt, ganz gleich, wie sehr er sich bemüht hatte. Für ihn waren die magischen Lieder, die sein Meister ihn gelehrt hatte, nicht mehr einfache Lieder.


  Der Bardling schlug gereizt die Laute an und zuckte sofort zusammen. Ein schiefer Ton! Die Saiten einer Laute verstimmten sich nur allzuleicht.


  


  Nachdem er sie wieder neu gestimmt hatte, gestand Kevin sich widerwillig ein, daß es ihm wirklich viel Freude machte, zu musizieren, und dabei auch gut zu spielen. Was jedoch blieb ihm, abgesehen von dieser Musik? Gewiß, es stimmte, ein Musiker hatte selten Zeit für andere Dinge. Wenn er überhaupt Erfolg haben wollte, mußte er sich vollkommen seiner Kunst hingeben.


  Das konnte Kevin akzeptieren. Doch mußte das Leben deshalb so eintönig sein? Was tat er denn schon den ganzen Tag, außer wie ein kleiner Junge Besorgungen für den Meister zu erledigen, alte Manuskripte abzustauben, immerzu dieselbe langweilige Stadt und dieselben langweiligen Menschen zu sehen?


  Genausogut könnte ich Lehrling bei einem Bäcker sein!


  »Kevin!« rief ihn eine schwache Stimme von der anderen Seite des Flures. Der Bardling richtete sich lauschend auf. »Komm bitte her.«


  »Ja, Meister.«


  Was nun? Sollte er vielleicht ihr Abendessen beim Wirt bestellen? Oder zu Ada gehen und nachfragen, wann genau die Wäsche fertig war?


  Doch als der Bardling das blasse Gesicht des alten Barden sah, verschwand seine Ungeduld, vertrieben von einer plötzlichen Sorge. Er hatte den Meister niemals anders denn als einen weißbärtigen alten Mann erlebt, aber so erschöpft hatte er ihn gewiß noch nie gesehen.


  Oder so … gebrechlich.


  Das liegt daran, daß er niemals ausgeht, versuchte Kevin sich einzureden. Er geht nie hinaus an die Sonne, sondern hockt lieber hier oben bei seinen Büchern.


  »Meister? Ist … Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, Kevin. Nicht wirklich.«


  


  Doch tief in den müden blauen Augen des Mannes schien so etwas wie ein Funke zu glimmen. Unvermittelt durchströmte Kevin eine wilde Hoffnung, so daß er fast laut hinausgelacht hätte. »Ihr habt gefunden, was Ihr suchtet!«


  »Herrjeh, nein.«


  »Was … was ist es dann? Gehen wir fort?« O bitte, o bitte, sag ja!


  »Wir? Nein, Junge. Du.«


  Kevin hämmerte das Herz in der Brust. Ja! Endlich passierte etwas Neues! »Ihr … Ihr werdet es nicht bereuen!« stammelte er. »Sagt mir nur, was ich zu suchen habe, und ich …«


  Der alte Barde kicherte schwach. »Ich fürchte, es ist keine Suche, mein tapferer junger Held. Mehr ein Botengang. Zwar ein längerer als gewöhnlich und auch weiter entfernt als die meisten bisher, aber nichtsdestoweniger ein Botengang.«


  »Oh.« Kevin war bemüht, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Ich hätte es wissen müssen. Einfach nur eine weitere, blöde Besorgung.


  »Ich möchte«, fuhr der Barde fort, »daß du zur Burg des Grafen Volmar gehst …«


  »Und eine Nachricht vom König überbringe?« Das wäre wenigstens etwas halbwegs Dramatisches!


  »Und ein Manuskript für mich kopierst«, korrigierte sein Meister ihn und schaute an seiner langen Nase vorbei seinen Schüler an. »Du wirst es abschreiben – ganz genau abschreiben, hörst du, und mir die Abschrift bringen.«


  Kevin unterdrückte mit Mühe ein Stöhnen. »Ist der Text sehr lang?«


  »Das nehme ich an.«


  


  Und vermutlich auch unerträglich langweilig. »Aber Meister«, fragte Kevin verzweifelt. »Warum bittet Ihr sie nicht einfach, Euch das Manuskript zu senden?«


  »Nein! Es ist zu wertvoll, um transportiert zu werden.«


  Natürlich. »Wenn Ihr eine genaue Kopie wollt«, schlug der Bardling so ruhig wie möglich vor, »warum beauftragt Ihr dann keinen geübten Schreiber …«


  »Nein!« einen kurzen Moment lang huschte ein derart grimmiger Ausdruck über das Gesicht des Barden, daß der verblüffte Kevin fast den alten Heldensagen hätte Glauben schenken mögen. Doch dann verschwand er wieder, und Kevin sah nur noch das vertraute Gesicht des schwachen alten Mannes. »Ich habe dir deine Befehle gegeben. Das Manuskript, das du abschreiben mußt, heißt Lehrbuch Alten Liedguts. Es ist ungefähr drei Spannen hoch, anderthalb Spannen breit und hat einen schlichten, dunkelbraunen Ledereinband. Ich kann mir vorstellen, daß es mittlerweile ziemlich mitgenommen sein dürfte. Der Titel ist möglicherweise auf den Buchrücken geprägt, sollte aber auf jeden Fall auf dem Titelblatt stehen.« Er machte eine Pause. »Kurz gesagt: Das Manuskript darf nicht aus der Bibliothek des Grafen entfernt werden. Und nur du darfst es abschreiben. Die Kopien jedes Tages müssen gut versteckt werden. Und du darfst es niemandem zeigen. Hast du das verstanden?«


  Kevin runzelte die Stirn. Hatte der alte Barde es sich anders überlegt? Oder versuchte er, was wahrscheinlicher war, einfach nur, einen langweiligen Auftrag mit einem Hauch von Dramatik aufzuwerten?


  Der Bardling verbeugte sich resignierend. »Ja, Meister«, murmelte er.


  »Gut. Also, hier ist mein Empfehlungsschreiben an den Grafen. Er müßte mein Siegel erkennen. Sorge dafür, daß du es sicher in deiner Gürteltasche verwahrst; Adlige sind mißtrauische Menschen, und solange sie nicht genau wissen, daß du wirklich von mir kommst, wird man dich nicht einmal durch das Burgtor lassen.«


  Kevin stopfte das Pergament gehorsam in seinen Beutel. Sei’s drum, er wollte das Beste daraus machen. Wenigstens kam er so für ein paar Tage aus der langweiligen Herberge heraus. Ja, und er würde in einer Burg wohnen.


  Vielleicht würde er sogar ein paar Edelleute aus der Nähe zu sehen bekommen!


  Der Bardling unterdrückte ein plötzliches Grinsen, als er sich vorstellte, wie er bei Hofe war und jemand Bedeutenden, am Ende gar den Grafen selbst, mit seinem Talent beeindruckte. Wer weiß? Wenn er wirklich Glück hatte, bekam er möglicherweise die Chance, sich zu beweisen. Vielleicht würde er zu guter Letzt sogar zum richtigen Barden ernannt werden!


  Sicher, falls er nicht die ganze Zeit in der Bibliothek des Grafen hocken mußte!


  »Kevin? Kevin! Hör mir zu, Junge«, sagte sein Meister eindringlich. »Du mußt dich beeilen. Ich habe eine Möglichkeit gefunden, wie du sicher zum Grafen gelangst – Freunde von mir kommen hier vorbei –, aber die Zeit drängt. Ich kann einen Burschen in deinem Alter nicht allein reisen lassen.«


  Der Bardling richtete sich beleidigt auf. »Ich bitte um Verzeihung, Meister, aber ich bin kein Baby mehr. Ich werde schon zurechtkommen, macht Euch nur keine Sorgen.«


  »Ich mache mir auch keine Sorgen um dich, Junge.


  Vielmehr um das, was dir möglicherweise unterwegs begegnen wird. Du bist ein Bardling, kein geübter Kämpfer.«


  


  »Ich kann ein Schwert führen!«


  »Das wirst du nicht tun!« befahl ihm der Barde barsch.


  »Ein Musiker darf nicht riskieren, sich die Hände zu verletzen.«


  »Nun, selbstverständlich nicht, aber …«


  »Ich wiederhole, du bist kein ausgebildeter Kämpfer.


  Wenn jemand dich angreift, hast du nicht die geringste Chance, dich selbst zu verteidigen.«


  »Ich bin fast sechzehn!« erwiderte Kevin hitzig. »Ich kann auf mich aufpassen!«


  Doch der Barde hörte ihm nicht mehr zu. Der alte Mann neigte lauschend den Kopf und murmelte: »Ah, da, hörst du das?«


  »Den Gesang?« fragte der Bardling überrascht. Wer in dieser ruhigen Stadt sollte plötzlich so kühn sein und zu singen anfangen? Und dazu auch noch solch ein derbes Lied!


  »Ich frage mich«, murmelte der Barde wie zu sich selbst, »kann das sein? So rasch?«


  Langsam trat er ans Fenster. Kevin folgte ihm und sah über die Schulter seines Meisters, wie eine Reitergruppe lachend auf ihren Gäulen auf den Hof der Herberge polterte. Sie flankierten zwei auffällige rotblaue Planwagen.


  Die Mäntel und Wamse der Reiter flatterten im Wind.


  Ihre vielen Farben leuchteten so strahlend, daß Kevin hätte schwören mögen, man habe sie aus Fetzen eines Regenbogens zusammengenäht. Ein Mann, anscheinend der Anführer, der den ersten Wagen lenkte, trug einen Mantel, der fast wie die Sonne selbst glitzerte.


  »Es ist nur eine Gauklergruppe«, begann Kevin, doch sein Meister lehnte sich bereits aus dem Fenster. »Berak!« rief er.


  Der Anführer sah hoch, sein markantes Gesicht und die grünen Augen wirkten plötzlich wachsam. »War es also doch dein Ruf, alter Mann!« schrie er zurück. »Du lebst also immer noch und springst durch die Gegend!«


  Kevin schnappte nach Luft, doch sein Meister lachte nur. »Und du bist noch genauso respektlos wie immer!


  Komm bitte hoch, wenn du so nett sein möchtest.«


  Berak brachte seine ganze Truppe mit hinauf, zwanzig Männer und Frauen einschließlich ihrer Nachkommenschaft. Alle hatten sie scharfgeschnittene, sonnengebräunte Gesichter und glänzende, wild blickende Augen.


  Sie plauderten und lachten und füllten den kleinen Raum beinah bis zum Bersten. Ihre farbenfrohe Kleidung ließ ihn noch schäbiger aussehen als er war.


  Berak hielt ruhegebietend die Hand hoch. »Was möchtest du, alter Barde?« fragte er und verneigte sich mit einer großartigen Geste vor ihm.


  Den Barden schienen die neugierigen Blicke überhaupt nicht zu stören. »Einen Gefallen, Berak, mit Verlaub. Mein Schüler hier, der junge Kevin, muß zu Graf Volmars Burg reisen …«


  »Ein weiter Weg für solch ein Kind«, murmelte eine Frau. Kevin schaute sie ungehalten an.


  »So ist es«, bestätigte der Meister. »Ich bezweifle, daß ihr unsteten Schmetterlinge länger als eine Nacht hierbleiben werdet.«


  »Nicht in solch einer langweiligen Stadt.«


  »Falls euch dann euer Weg zufällig über die North Road führt, und ihr zufällig an der Burg des Grafen vorbeikommt, könntet ihr dann Kevin mit euch nehmen, wenn ihr weiterreist?«


  Einen Moment schienen die Blicke des Barden und die der wilden grünen Augen Beraks ineinander zu verschmelzen.


  


  Fast so, dachte Kevin verwirrt, als würden sie geheime Informationen austauschen.


  Doch im nächsten Moment lachte Berak und verneigte sich erneut auf seine komplizierte Art. Kevin ermahnte sich, nicht albern zu sein. Dieser Mann war nicht mehr als ein ganz gewöhnlicher Gaukler und Musiker.


  »Natürlicher, alter Mann«, erklärte Berak. »Kevin, Bardling, wir reisen morgen bei Sonnenaufgang ab!«


  Ob es mir paßt oder nicht, dachte der Jüngling gereizt.


  


  In dieser Nacht sangen die Gaukler als Bezahlung für ihr Abendessen. Sie standen neben der offenen Feuerstelle, die grellen Farben ihrer Gewänder schimmerten gedämpft im flackernden Licht. Kevin lauschte lange ihrer Musik und versuchte herauszufinden, was genau sie eigentlich machten. Keine zwei Sänger schienen derselben Melodie zu folgen, und die beiden Harfenisten, die drei Geiger und der Flötist spielten offenbar ebenfalls alle ihre eigene Melodie. Und dennoch verwob sich dieser wilde Klang zu einem einzigen, komplizierten Lied. Kevin konnte nicht sagen, ob es ein schönes Lied war oder nicht, ja, nicht einmal entscheiden, ob er es mochte oder nicht, aber der Bardling mußte zugeben, daß es auf jeden Fall interessant klang!


  Der Herbergswirt und seine Frau wußten offensichtlich ebenfalls nicht, was sie von der Musik halten sollten, genausowenig wie die übrigen Gäste. Nachdem die Truppe zu Ende musiziert hatte, gab es anständigen Applaus und alle waren übereinstimmend der Meinung, daß sie sich das Abendessen verdient hätten. Kevin jedoch vermutete aufgrund der verunsicherten Bücke, die sie hin– und herwarfen, daß der Rest der Zuhörer genauso verwirrt war wie er.


  


  »Wie hat es dir gefallen?« Der alte Barde war so unvermittelt neben Kevin aufgetaucht, daß der Bardling einen Schreckensschrei unterdrücken mußte.


  »Ich weiß nicht genau … Ich meine, es war Musik, sicher, es waren nicht einfach nur Geräusche, aber … nun, es war so ausgelassen. Wie die Wesen des Waldes singen würden, oder Bäume, wenn sie singen könnten – ich meine – das klingt ziemlich albern, nicht wahr?«


  Sein Meister lachte. »Nein. Überhaupt nicht. Du redest wie ein Junge, der soeben entdeckt hat, daß die Welt um ein großes Stück weiter ist und viel Fremdartigeres enthält, als er es sich hätte träumen lassen.« Er klopfte Kevin auf die Schulter. »Nun komm, Bardling. Es wird schon spät, und du mußt morgen früh raus.«


  


  Kevin wartete im Hof der Herberge, gekleidet in ein gutes, zweckmäßiges Wams, in Hose und Stiefel. Darüber trug er einen wollenen Mantel, dessen Wärme in der kalten Luft des Morgens angenehm war. Seine Laute steckte in ihrem wasserdichten Beutel auf seinem Rücken. Kein Barde, nicht einmal ein Bardling, reiste je ohne sein Instrument.


  Um den Bardling herum herrschte das geschäftige Treiben und Plaudern der Gaukler. Sie kamen sich nie in die Quere, während sie ihre Wagen beluden, lachende Kinder hinaufsetzten, hier einen Sattelgurt festzurrten, dort ein Bündel festbanden. Doch Kevin hatte keine Augen für diese Geschäftigkeit. Er war vollkommen damit beschäftigt, sein Reittier anzustarren, das seinen Blick sanftmütig erwiderte. Ihm sank der Mut.


  Ein Maultier! Sein Meister hatte ihm nicht einmal ein Pferd anvertraut. Ein Abenteurer brauchte einen Hengst, ein Streitroß, ein Kriegspferd – kein blödes, langohriges Maultier!


  


  »Heda, Bardling!« rief Berak vom Sitz seines Wagens.


  »Steig auf, Junge! Wir haben einen langen Weg vor uns.«


  »Mein Name ist Kevin, nicht Bardling«, murrte Kevin, doch Berak schien ihn nicht zu hören.


  »Das ist ein weises altes Muli, Bardling. Es wird dich sicher und gesund zu Graf Volmars Burg tragen. Vorausgesetzt, es fällt ihm nicht zufällig ein, dich vorher in den Schlamm zu werfen!«


  Die Gaukler lachten schallend. Kevin überprüfte mit flammenden Wangen den festen Sitz seines Bündels mit den wenigen Kleidungsstücken und kletterte dann in den Sattel. Dabei schlug ihm die Laute schmerzhaft gegen den Rücken. Der Maultier drehte eines seiner langen Ohren zu ihm hin. Es wirkte, als wolle es ebenfalls über ihn lachen.


  »Wenn du jetzt auch noch wieherst, werde ich dich schlagen!« warnte Kevin das Tier, aber das Maultier schüttelte nur den Kopf, daß die Ohren klatschten.


  Die Gaukler verließen den Hof. Hufe klapperten und Wagenräder rumpelten auf Pflastersteinen. Kevin schaute zum Fenster seines Meisters hinauf. Falls der alte Barde hinaussah, konnte Kevin ihn nicht erblicken.


  Kevin fühlte sich verlassen und tat sich mächtig leid.


  Er gab dem Maultier einen Tritt in die Seiten, damit es loslief. Das Tier blickte vorwurfsvoll nach hinten, bewegte sich jedoch, wenn auch zögernd, vorwärts.


  »Hey-ho, auf ins Abenteuer!« Berak lachte und begann zu singen.


  Tolles Abenteuer, dachte Kevin bitter.


  


  2. KAPITEL


  Die Gauklertruppe ritt polternd die breite unbefestigte Straße entlang. Es war ein strahlender, freundlicher Tag fast wie aus dem Bilderbuch. Die Vögel zwitscherten, und es wehte ein angenehm leichter Wind.


  Kevin achtete kaum darauf. Er hatte alle Hände voll damit zu tun, das Maultier daran zu hindern, faul hinterherzutrödeln.


  »Hier, Junge.« Einer der Musiker, ein rotgekleideter Fiedler, der sein Instrument in einem Koffer auf den Rücken geschnallt hatte, reichte dem Bardling einen Zweig, den er von einem Busch abgebrochen hatte. »Zeig ihm den. Dann wird es weiterlaufen.«


  Der Geiger schaute ihn zwar freundlich an, doch Kevin kam es so vor, als triefe seine Stimme vor Herablassung. Der glaubt sicher, daß ich vorher noch niemals geritten bin, dachte er, brachte aber ein dünnes Lächeln zustande und preßte ein »Danke« heraus. Es half auch nichts, daß der Mann recht behielt: Solange das Maultier den Zweig aus dem Augenwinkel sehen konnte, hielt es ein munteres Tempo bei.


  Die North Road führte eine Zeitlang durch Buschland, dann durch Schonungen mit frischen Schößlingen, schließlich durch den richtigen Wald, der frühlingshaft grün und üppig war. Das war königliches Land, keinem Adligen verliehen, und die Straße wurde, das wußte Kevin, von königlichen Zauberern freigehalten. Doch diese einfachen, klaren Zaubersprüche dürften wohl kaum tief in die Wildnis zu beiden Seiten reichen. Der Bardling tat zwar so, als sei er diese Strecke schon hundertmal gereist, doch fragte er sich unwillkürlich, ob sich im Unterholz wohl Banditen, dunkle Kreaturen, Ungeheuer oder sogar noch Schlimmeres verbargen.


  Ach Unsinn! Jetzt ließ er sich von dem Gehabe des Meisters anstecken! Es war Wald, nichts weiter als Wald.


  In diesem ruhigen Grün gab es nichts Bedrohliches zu entdecken.


  Er ließ den Zweig sinken, und sofort ging das Maultier langsamer. Kevin winkte mit dem Zweig. Als das nichts fruchtete, zog er dem Tier damit heftig einen über den Leib. Das Maultier grunzte überrascht auf, fiel in einen holperigen Trab, und überholte die Wagen und die meisten Reiter. Der überraschte Bardling wurde schmerzhaft im Sattel durchgeschüttelt, während die Laute gegen seinen Rücken schlug. Einen Moment wünschte Kevin, er hätte sie in ihrem Koffer gelassen, statt sie in die Hülle zu tun, weil er so schneller an sie herankam. Während er um Steigbügel und Balance kämpfte, glaubte er, leises Gekicher aus der Truppe zu hören.


  Dann fiel das Maultier plötzlich wieder in seine leichte Gangart zurück. Kevin wäre beinah mit der Nase auf dem Hals des Tieres gelandet. Als er sich diesmal im Sattel aufrichtete, hörte er das erstickte Gelächter ganz genau.


  Ohne ein Wort zu sagen, ordnete er sich mit dem Maultier wieder in den Trupp ein.


  Obwohl die Gaukler um ihn herum freundlich plauderten und sangen, drang nach diesem Vorfall absolut kein Wort mehr über Kevins Lippen. Er hatte bereits genug für ihre Unterhaltung gesorgt!


  Es hob seine schlechte Stimmung auch nicht gerade, daß er jedesmal, wenn jemand in seine Richtung schaute, praktisch die Gedanken der Person hören konnte. Armer kleiner Junge, bist ganz auf dich allein gestellt!


  »Ich bin kein Baby!« murrte er leise.


  


  »Was meinst du?« Eine dickliche, mütterliche Frau, die in ihrer gelben Kleidung wie ein Butterfaß aussah, trieb ihr Pferd neben sein Maultier. »Ist irgend etwas nicht in Ordnung mit dir, Kind?«


  »Ich bin kein Kind.« Kevin bemühte sich um einen gemessenen Tonfall. »Zugegeben, ich bin zwar noch kein ganzer Barde, aber ich bin Schüler von …«


  »O, schon gut, dann eben Bardling!« ihr Lächeln wirkte so belustigt, daß Kevin ihr am liebsten zugerufen hätte: Laß mich in Ruhe! Statt dessen fragte er so ruhig wie er konnte:


  »Wie weit ist es eigentlich noch bis zur Burg des Grafen Volmar?«


  »Oh, ein oder zwei Tagesritte, nicht mehr. Das hängt vom Wetter ab.«


  »Bleiben wir auf dieser Straße?«


  »Na selbstverständlich! Wir können wohl kaum mit den Wagen quer durch den Wald fahren! Abgesehen davon wäre das auch dumm: Die North Road führt direkt zur Burg. Das ist sehr bequem.«


  »Allerdings«, stimmte Kevin zu, während er angestrengt nachdachte. Er hatte nicht zu hoffen gewagt, daß die Burg so leicht zu finden sein würde, selbst für jemanden, der noch niemals zuvor dagewesen war. Für jemanden, der möglicherweise zufällig allein reiste.


  


  In dieser Nacht errichteten die Gaukler ein kreisförmiges Lager. Ihre Lieder und das Feuer drängten die Schatten des Waldes zurück. Das Abendessen hatte aus Käse und nur leicht muffigem Brot aus der Herberge bestanden, aus Wasser von einem nahegelegenen Fluß und aus Kaninchen, die die älteren Kinder mit ihren Schlingen gefangen hatten. Kevin saß auf einem abgestorbenen Ast beinah im Finsteren und beobachtete den fröhlichen, lauten Kreis mit einem Anflug von Neid. Wie war es wohl, einer Gruppe wie dieser anzugehören? Vermutlich waren sie alle miteinander verwandt, eine große, ausgelassene, glückliche Familie.


  Aber dann erinnerte sich der Bardling daran, daß sie nur Gaukler waren, fahrendes Volk, dessen musikalisches Talent nicht ausreichte, um jemals Barden werden zu können. Er sollte sie bedauern, nicht beneiden. Vielleicht beneideten sie ihn ja sogar …?


  Nein. Zwei der Frauen tratschten gerade über ihn, da war er sicher. Sie schauten ab und zu zu ihm hinüber und kicherten hinter vorgehaltenen Händen. Kevin straffte sich und versuchte, einen hoheitsvollen Ausdruck in sein Gesicht zu legen. Unglücklicherweise brach in diesem Moment der Ast durch, auf dem er saß, und der Bardling landete in einer Wolke modrigen Staubs im Dreck.


  Wie zu erwarten war, schauten daraufhin alle aus der Truppe zu ihm hin. Und genauso vorher sagbar war ihr Gelächter. Kevin rappelte sich auf. Sein Gesicht brannte vor Scham. Er hatte genug davon, wie ein Baby behandelt und ausgelacht zu werden und sich wie ein Narr zu fühlen!


  »Hey, Bardling!« rief Berak. »Wohin gehst du?«


  »Schlafen«, erwiderte Kevin knapp.


  »Da draußen in der Finsternis? Es wäre wärmer – und sicherer – hier bei uns.«


  Kevin tat so, als habe er das nicht gehört. Er wickelte sich in seinen Mantel und machte es sich, so gut es ging, zum Schlafen bequem. Der Boden war härter, als er erwartet hatte. Bei den Gauklern wäre es wirklich bequemer gewesen.


  Doch er wollte ja gar nicht schlafen … jedenfalls nicht richtig … Er war nur einfach vom Ritt des Tages ein bißchen müde.


  


  Kevin schrak aus dem Schlaf hoch, so steifgefroren, daß er sich kaum bewegen konnte. Was … Wo …? Um ihn herum war nur nachtschwarzer Wald, doch über sich konnte er Flecken des blassen, blaugrauen Himmels zwischen dem Baldachin aus Blättern erkennen. Es war nicht mehr lange bis zum Tagesanbruch. Er rappelte sich hoch, trat ein bißchen auf der Stelle, um sich aufzuwärmen, zuckte zusammen, als sein Körper sich beschwerte, und hob dann seine Laute auf. Sie hatte sicher und trocken in ihrem Koffer gelegen und keinen Schaden erlitten.


  Hör auf, herumzutrödeln! ermahnte er sich.


  Die Gaukler würden jeden Augenblick aufwachen, und dann war es zu spät. Kevin hockte sich hinter einen Baum, um den Bedürfnissen seines frierenden Körpers nachzukommen, und schlich dann auf Zehenspitzen dorthin, wo die Pferde und sein Maultier angebunden waren.


  Eines der Pferde schnaubte zwar, aber zu seiner Erleichterung wieherte keins von ihnen. Obwohl seine Hände steif gefroren waren, gelang es dem Bardling, sein Maultier aufzuzäumen und zu satteln. Für einen Moment zögerte er unsicher, schaute zurück auf das schlafende Lager und fragte sich, ob er wirklich das Richtige tat.


  Natürlich ist es das Richtige! Ich will nicht, daß der Graf mich für ein Baby hält, das nicht auf sich selbst aufpassen kann.


  Kevin führte das Maultier so leise wie er konnte die Straße hinunter, bis das Lager nicht mehr zu sehen war, und schwang sich dann in den Sattel.


  »Komm, Muli«, flüsterte er. »Wir haben einen langen Weg vor uns.«


  


  Die Gaukler mußten seine Abwesenheit jeden Moment entdecken. Doch behindert durch ihre Wagen und Kinder, würden sie ihn niemals einholen können. Kevin trieb das Maultier an, das, aufgemuntert von der immer noch kalten Luft, tatsächlich in einen tänzelnden Schritt verfiel. Der Bardling richtete sich stolz im Sattel auf.


  Endlich! Jetzt fühlte er sich wie ein Held, der einem Abenteuer entgegenritt.


  


  Bei Einbruch der Dunkelheit jedoch war sich Kevin seines Heldentums nicht mehr so sicher. Er war müde und spürte die Anstrengung des Ritts in den Knochen. Hungrig war er auch. Hätte er nur daran gedacht, etwas zu essen mitzunehmen! Das Maultier war zwar nicht allzu glücklich mit seinen Happen Gras und Blättern, aber es kam wenigstens damit aus, während die paar Handvoll der Beeren, die er als eßbar kannte, kaum seinen Magen gefüllt hatten.


  Über ihm war der Himmel immer noch strahlend blau, während der Wald zu beiden Seiten schon beinah schwarz wurde. Aus der Erde stieg allmählich die Kälte hoch. Kevin erschauerte und lauschte dem Gezwitscher der Vögel, die sich zur Nacht einrichteten, und dem schwachen, geheimnisvollen Rascheln und Huschen, das von kleineren Tieren stammen konnte oder … anderen Dingen. Er erschauerte erneut und ermahnte sich, nicht albern zu sein. Vermutlich war er schon auf Graf Volmars Land, und in der Nähe der Burg würde es nichts Gefährliches geben.


  Jedenfalls hoffte er das.


  »Wir werden heute nicht mehr viel weiter kommen«, sagte er zögernd zu seinem Muli. »Wir sollten uns besser einen Lagerplatz suchen.«


  


  Wenigstens hatte er Feuerstein und Stahl in seinem Beutel. Nachdem Kevin eine Zeitlang in dem dämmrigen Licht herumgestolpert war, hatte er genug trockene Zweige gesammelt, um mitten auf einer felsigen Lichtung ein angenehmes kleines Lagerfeuer zu entfachen.


  Das flackernde Licht warf tanzende Schatten auf die Bäume ringsum, während sich der Bardling vor die Flammen hockte und die Wärme genoß, die ihn langsam durchströmte.


  Das Feuer nahm der Kälte ihre Schärfe. Doch es änderte nichts an der Tatsache, daß er immer noch erschöpft und so hungrig war, daß sein Magen weh tat. Der Bardling versuchte diese unangenehme Situation zu ignorieren, indem er die Laute auspackte und Tonleitern übte.


  Kaum hatte er aufgehört zu spielen, senkte sich die Nacht über ihn. Das kleine Feuer allein reichte nicht aus, die Finsternis zurückzuhalten, und die zirpenden und raschelnden Geräusche des Waldes konnten die bleierne Stille nicht brechen. Kevin stimmte tapfer die heitere Melodie von ›Der Müllersbursche‹ an. Doch die Töne, die in der Herberge so strahlend und lebhaft geklungen hatten, wirkten hier draußen schwach und verloren. Kevin wurde langsamer, dann hielt er inne. Einen Moment saß er nur lauschend da und spürte, wie die Gleichgültigkeit des Waldes schwer auf ihm lastete. Es kostete ihn einige Mühe, aufzustehen und die Laute zurück in ihren Koffer zu legen, wo sie vor dem herankriechenden nächtlichen Nebel sicher war. Diese netten, langweiligen, sicheren Tage damals in der Herberge erschienen ihm jetzt gar nicht mehr so unattraktiv …


  Ach Unsinn! Was fiir ein Held bist du denn, wenn du dich vor ein bißchen Einsamkeit fürchtest?


  Kevin wurde klar, daß er nie zuvor in seinem ganzen Leben allein gewesen war, wirklich allein. Gegen das Heimweh ankämpfend, löschte der Bardling das Feuer und hüllte sich erneut in seinen Mantel ein.


  Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis die Erschöpfung sein Elend endlich übermannte, und er in einen unruhigen Schlaf fiel.


  Höhnisches Gelächter schreckte ihn hoch. Kevin setzte sich kerzengerade auf und starrte in Augen hinein, die in der Dunkelheit unheimlich grün glommen.


  Dämonen!


  Nein, nein! Was auch immer diese Wesen waren, sie waren nicht dämonisch. Nach dem ersten Schreck erkannte Kevin die Gesichter, die zu den Augen gehörten, und schnappte erstaunt nach Luft. Das Völkchen, das ihn umgab, war groß und graziös, ein bißchen zu graziös, zu schlank, um menschlich zu sein. Hellblondes Haar umrahmte helle, feingliedrige, wunderschöne Gesichter mit glühenden, schrägen Augen. Es war eine kalte Schönheit.


  »Elfen …« murmelte Kevin staunend.


  Selbstverständlich hatte er schon von ihnen gehört, wie alle Menschen. Angeblich sollten sie sogar gemeinsam mit Menschen auf König Ambers Land leben, wenn auch hier und dort gelegentlich Mißverständnisse zwischen den beiden Rassen aufkamen. Aber Kevin hatte noch nie einen aus dem Elfenvolk zu Gesicht bekommen, weder einen Weißen noch einen Dunklen, weder gut noch böse, ja, er hätte sich nie träumen lassen, daß es jemals geschehen würde.


  »Nun seht, wie schlau das Kind ist!« Die elfische Stimme war so klar wie Kristall und kalt vor Spott.


  »Schlau in einer Hinsicht, wenigstens!« sagte ein anderer.


  »Doch ansonsten ist er so dumm!« höhnte ein dritter.


  


  »Seht nur, wie er auf dem Boden schläft, wie ein armseliges kleines Tier.«


  »Und seht nur die Spur, die er hinterlassen hat! Alles und jeder könnte ihn aufspüren.«


  »Dabei schläft er wie ein Baby, völlig sorglos.«


  »Ein Menschenkind!«


  »Ein leichtsinniges Kind!«


  Der Elf, der als erster gesprochen hatte, lachte leise.


  »Ein närrisches Kind, das jeder überlisten könnte!«


  Der Glanz in den schrägen Augen war so fremdartig, daß Kevin beinah der Atem stockte. Jeder wußte, wie unberechenbar die Launen der Elfen waren. Das war einer der Gründe, weshalb Elfen und Menschen niemals ohne Schwierigkeiten nebeneinander leben konnten. Sollten diese Wesen beschließen, ihre Zauberkraft an ihm zu erproben, hätte er nicht einmal den Hauch einer Chance, sich zu verteidigen. »Mylords«, begann er sehr, sehr vorsichtig. »Wenn ich Euch irgendwie beleidigt haben sollte, vergebt mir bitte.«


  »Beleidigt!« wiederholte der Elf kalt. »Als wenn irgend etwas, das zu tun ein Kind wie du imstande wäre, uns beleidigen könnte!«


  Das tat weh. »Mylord, ich … ich weiß, in Euren Augen gelte ich nicht besonders viel.« Zu seiner großen Beschämung mußte sich sein leerer Magen ausgerechnet in diesem Moment mit einem lauten Gurgeln beschweren, Kevin biß sich auf die Lippen. Er war sicher, daß die scharfen, spitz zulaufenden Elfenohren dieses Geräusch vernommen hatten. Er konnte nichts weiter tun, als so gut er konnte fortzufahren: »Aber … das gibt Euch nicht das Recht, mich zu beleidigen.«


  »Oh, wie tapfer er ist!« Der Elf stützte einen Fuß locker auf einen Felsen und beugte sich vor. Der feurige Blick seiner grünen Augen maß Kevin von Kopf bis Fuß.


  »Bah! Schau dich bloß an! Schläfst auf dem nackten Boden, obwohl es genug Kiefernzweige gibt, um sich daraus ein Bett zu machen. Leidest Hunger, wo doch der Wald genug bietet, um solch einen dürren Menschen zu sättigen. Und hinterläßt eine Spur, der jeder folgen könnte und führst nicht einmal eine nützliche Waffe mit dir. Wie könnten wir solch eine Unfähigkeit nicht beleidigen?«


  Der Elf richtete sich auf und murmelte seinen Gefährten einen kurzen Satz auf elfisch zu. Sie lachten und verschwanden lautlos in die Nacht, nachdem zuvor einer von ihnen Kevin einen kleinen Beutel vor die Füße geworfen hatte.


  »Unser Geschenk, Mensch«, bemerkte der Elf. »Darin ist genug Essen, um dich am Leben zu halten. Und –


  nein, es ist nicht verzaubert. Wir verschwenden unsere Magie nicht an dich.«


  Nach diesen Worten drehte der Elf sich um, hielt jedoch inne und schaute über die Schulter noch einmal zu dem Bardling zurück. Mit unmenschlicher Direktheit sagte er: »Ich hoffe zu deinem Besten, Kind, daß du einfach nur naiv und nicht dumm bist. Schon bald wird jeder Fehler tödlich sein, doch wenigstens dieser erste kann korrigiert werden.«


  Der Blick dieser fremdartigen Augen schien sich einen Moment in Kevins zu brennen. Dann war der Elf fort, und der Bardling blieb allein in der Nacht zurück, verängstigter, als er es sich eingestehen wollte.


  Er irrt sich! redete Kevin sich trotzig ein, sobald sein Herz aufgehört hatte, wie verrückt zu hämmern. Nur weil ich ein Bardling bin, und kein … Waldmensch, der nie etwas anderes als die Wälder kennengelernt hat, muß ich nicht gleich dumm oder naiv sein!


  


  Doch das hielt ihn nicht davon ab, in dem kleinen Sack herumzuwühlen. Die elfische Vorstellung von Essen, das ihn am Leben erhalten würde, bestand offenbar aus einigen, nicht gerade aufregenden, flachen Oblaten.


  Doch nachdem Kevin eine der dünnen Scheiben heruntergeschlungen hatte, wirkte sie so angenehm beruhigend auf seinen gereizten Magen, daß der Bardling erleichtert aufseufzte und sogar wieder einschlief.


  


  Kevin stand da, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und ließ sich das Gesicht von der Sonne wärmen. Er spürte, wie die Ängste der vergangenen Nacht langsam dahinschwanden. Wie sollte er auch an einem so strahlenden, klaren Morgen voll Vogelgezwitscher weiterhin ängstlich sein?


  Ob alles nur ein Traum gewesen war?


  Nein. Das Säckchen mit den Oblaten war echt. Kevin knabberte nachdenklich an einem Stück Brot, gab dann seinem Maultier ebenfalls eine Oblate, die es mit sichtlichem Behagen fraß. Er sattelte das Tier, zäumte es auf und kletterte in den Sattel. Er fragte sich immer noch, welchen Zweck dieses mitternächtliche Treffen gehabt haben mochte.


  Schließlich gab er kopfschüttelnd auf. Alle Geschichten handelten davon, daß die Elfen, dieses nichtmenschliche Volk, einen wirklich absonderlichen Humor hatten, der nach menschlichen Kategorien gelegentlich sogar grausam wirkte. Die Geschehnisse der letzten Nacht waren gewiß ein weiteres Beispiel elfischen Witzes gewesen.


  »Komm, Muli. Auf geht’s.« Wenigstens war er nicht mehr hungrig.


  Die Straße stieg an, zunächst sanft, dann immer stärker, was dem Maultier außerordentlich mißfiel. Als sie zu steil wurde, stieg Kevin gelegentlich ab und ging neben dem Tier her, um ihm eine Ruhepause zu gönnen.


  Schließlich erreichten sie nach einem ereignislosen Tagesritt den Gipfel. Kevin starrte staunend auf die ausgedehnte Bergkette mit steilen, grauen Klippen, von denen einige so hoch reichten, daß sie selbst jetzt im Frühling noch schneebedeckt waren. Sie thronten über sanft geschwungenen grünen Feldern, die fein säuberlich in Höfe unterteilt waren. Und auf der nächstgelegenen Klippe, hoch in der Luft schwebend, lag:


  »Graf Volmars Burg!« rief Kevin triumphierend. »Das muß sie sein!«


  Die Burg war nicht gerade schön zu nennen. Sie schien, wuchtig und untersetzt, auf ihrer Klippe zu kauern wie ein graues angriffslustiges Tier, das auf das Land des Grafen hinunterstarrte. Doch das störte Kevin nicht.


  Es war die erste Burg, die er zu Gesicht bekam, und sie schien ihm wundervoll, eine richtige Kriegsburg, noch aus der Zeit, als Helden die Mächte der Finsternis zurückgehalten hatten. Strahlende Banner flatterten auf den vielen Türmen und milderten die Schroffheit des Anblicks ein wenig. Der Bardling konnte trotz der Entfernung erkennen, daß die Tore der Burg geöffnet waren. Er kniff die Augen zusammen und konnte dann auch das Emblem auf den Fahnen erkennen: Der schwarze Eber des Grafen auf einem blauen Grund.


  »Wir haben es geschafft!« sagte er zu seinem Maultier.


  »Das ist ganz eindeutig die Burg des Grafen Volmar.«


  Die Erinnerung an Elfen und Hunger, Einsamkeit und spöttische Fahrensleute war wie weggewischt. Aufgeregt hieb der Bardling dem Maultier die Hacken in die Seite.


  Bald, sehr bald, würde das richtige Abenteuer anfangen!


  


  3. KAPITEL


  Je weiter sich Kevin der Burg des Grafen Volmar näherte, desto beeindruckender kam sie ihm vor. Sie ragte so hoch empor, daß er sich fast den Hals verrenken mußte, um noch die Spitzen ihrer Türme sehen zu können. Die North Road führte direkt am Fuß der Klippe vorbei, doch die eigene Straße des Grafen schlängelte sich bis vor die Burgtore hinauf. Der Bardling hatte fast den Gipfel erreicht (diesmal ritt er den ganzen Weg, für den Fall, daß ihn jemand aus der Burg beobachtete), da blieb das Maultier wie angewurzelt stehen und stellte die langen Ohren auf. Im nächsten Augenblick kamen zwei Ritter in glänzendem Kettenpanzer geschickt die steile Straße auf ihren machtvollen Streitrössern heruntergaloppiert. Ihre Gesichter waren hinter den Helmen verborgen, und sie wurden von zwei jüngeren Reitern – Knappen, vermutete Kevin – auf kleineren Pferden begleitet, die weit vorsichtiger ritten.


  »Aus dem Weg, Bursche!« riefen sie.


  Kevin trieb hastig sein Maultier zur Seite. Mit dem Schrei: »Bäuerischer Narr!« stoben die Reiter an ihm vorbei, überschütteten ihn mit einem Hagel von Dreck und Kieseln und waren verschwunden.


  »Bäuerischer Narr, ja?« murrte Kevin und klopfte sich ab. »Wenigstens bin ich zu klug, um ein Pferd in vollem Galopp einen steilen Weg hinabzuzwingen!«


  Der Bardling schaute an sich hinab. Er hatte sein bestes Wams und seine beste Hose für diesen Zeitpunkt aufgespart; das adrette rote Wams und die braune Hose sowie der braune Mantel mochten vielleicht nicht von bester Qualität sein, waren aber seiner Meinung nach ausreichend. Jedenfalls würde ein Bauer so etwas nicht tragen, nicht einmal ein reicher mit einem eigenen Hof. Vielleicht trüge er in diesem Fall feinere Gewänder, doch schließlich gab es immer noch die Frage von Stil und Geschmack.


  Dieser Gedanke hob Kevins Laune, und er trieb sein Muli die letzten paar Meter auf die offenen Portale zu. Es waren hohe, mit schwerem Messing beschlagene Torflügel …


  Die sich langsam vor seiner Nase schlossen.


  »Hey!« rief er entrüstet.


  »Diener benutzen das hintere Tor«, rief eine offiziell klingende Stimme aus einem der schmalen Turmfenster.


  »Aber ich bin kein …«


  »Benutzt das hintere Tor«, wiederholte die Stimme.


  Kevin seufzte. Er konnte wohl kaum für jeden vernehmlich herausschreien, was er hier zu tun hatte. Das muß ein Mißverständnis sein, sagte er sich. Sie werden das korrigieren, sobald ich drinnen bin.


  Er ritt um die massiven Grundmauern der Burg herum zu dem bescheidenen kleinen Dienstboteneingang, der von einer schweren, messingbeschlagenen Eichentür gesichert wurde. Kevin stellte sich in seine Steigbügel und hämmerte kräftig mit der Faust dagegen. Dann, als das nichts fruchtete, gab er der Tür einen – sehr befriedigenden – Tritt.


  »Hey! Jemand zu Hause?«


  Ein winziges Fenster öffnete sich knarrend hoch oben in der Tür. »Was ist Euer Begehr?« verlangte eine Stimme zu wissen. Sie klang, befand Kevin, eher gelangweilt denn geschäftig.


  »Ich will zum Grafen Völmar«, sagte er entschlossen. »Ich habe eine Botschaft von meinem Meister für ihn.«


  


  Der Bardling zog das versiegelte Pergament aus der Tasche, das ihm der alte Barde gegeben hatte, und hielt es so hoch, daß derjenige hinter der Tür es sehen konnte. Einen langen Moment herrschte Schweigen. Dann hörte Kevin das Geräusch eines schweren Riegels, der zurückgezogen wurde. Die Tür öffnete sich quietschend.


  »Tritt ein.«


  »Endlich!« murrte der Bardling und trieb sein Maultier vorwärts durch den Eingang.


  Wie er erwartet hatte, fand er sich am Ende eines langen, steinernen Tunnels wieder; was außer dick sollten die äußeren Wände einer Burg auch schon sein!


  Ich werde das Maultier niemals dort hineinbekommen!


  Doch das Tier schnupperte, nachdem es kurz gezögert hatte, diese enge, dunkle Höhle zu betreten, und bewegte sich dann so rasch vorwärts, daß Kevin vermutete, es müsse Hafer gewittert haben.


  Als sie aus dem Tunnel ans Licht ritten, fand sich der Bardling in so etwas wie einem kleinen Dorf wieder. Die Gebäude schmiegten sich an den Außentrakt, den Raum zwischen dem äußeren Ring der Befestigungsmauer und den inneren Wänden des Bergfrieds des Grafen. Auf der einen Seite lagen die Ställe der Burg, und das Maultier tat sein Bestes, um Kevin dazu zu bringen, es dorthin zu führen. Doch der Bardling hielt die Zügel fest in der Hand und versuchte, all das in sich aufzunehmen, ohne einen dummen Eindruck zu machen.


  So viele Menschen!


  Er hatte noch nie so viele Menschen auf so engem Raum zusammengepfercht gesehen, nicht einmal an Markttagen. Hier war die Werkstatt des Hufschmiedes, der gerade mühsam versuchte, ein unruhiges, graues Streitroß zu beschlagen . Dabei wich er gelassen den Bissen des Pferdes aus. Dort drüben dröhnten die Hammerschläge eines Zimmermannes, daneben saß der Waffenschmied vor seiner Unterkunft in der Sonne und besserte die Glieder an einem Kettenhemd aus. Es herrschte ein unüberschaubares Gewühl von Burgleuten, die miteinander plauderten, während sie ihren Aufgaben nachgingen.


  Ihre Kinder liefen quietschend und lachend durcheinander. Der ganze Ort stank vielleicht ein bißchen nach Pferd und Kot und Menschen, aber es ging hier auch derart lebhaft zu, daß Kevin allein das beinahe den Atem verschlagen hätte. Gedankenverloren sog er all das in sich auf, bis er mit einem Ruck wieder in die Wirklichkeit zurückgerissen wurde.


  »Name und Begehr?« fragte ihn jemand kurz.


  Kevin schaute hinab und sah einen Wächter, der ihn mißtrauisch musterte. Unter dem Mantel, der mit dem Wappen des Grafen geschmückt war, glänzte ein Kettenhemd, und das wettergegerbte Gesicht zeigte keine Spur von Herzlichkeit.


  »Ehm, ja. Mein … mein Name ist Kevin, ich bin Bardling, und mein Meister hat mich mit einer Botschaft für den Grafen Volmar hergeschickt.«


  Er zeigte dem Wächter das versiegelte Pergament. Zu seinem Entsetzen riß der Mann es ihm aus der Hand.


  »Hey!«


  »Übergib dein Maultier den Stallburschen. Dein Gepäck wird man dir bringen – Arn!«


  Ein kleiner Junge, ein Page im strahlenden Blau des Grafen, kam herbeigelaufen. »Sir?«


  »Bring den Bardling in das Quartier der Knappen.«


  »Aber meine Botschaft!« protestierte Kevin.


  »Sie wird dem Grafen Volmar überbracht werden.«


  


  Der verächtliche Blick des Wachtpostens schien zu fragen, ob Kevin wirklich annehme, einem gewöhnlichen Bardling werde es gestattet, einen Grafen zu belästigen.


  »Versorg dein Maultier.«


  Mit diesen Worten drehte sich der Mann um und verschwand in dem Bergfried. Kevin zögerte und spielte kurz mit dem Gedanken, hinter dem Wächter herzulaufen und darauf zu bestehen, auf der Stelle zum Grafen geführt zu werden.


  O nein. Solch ein Verhalten würde nicht nur den Rest seiner angeknackten Würde zerstören, sondern vermutlich auch noch dazu führen, daß man ihn in hohem Bogen aus der Burg warf!


  Kevin ließ den Kopf hängen. Soviel also zu seinen Träumen, sich unter den Adel mischen zu können.


  » Hier soll ich warten?«


  »So hat man es mir aufgetragen«, antwortete der kleine Arn. »In den Quartieren der Knappen.«


  »Aber hier? « wiederholte der Bardling. »Es ist ja gar keiner … Arn! Warte!«


  Doch der Junge war schon verschwunden. Kevin stand hilflos da und schaute sich unsicher um. Das Knappenquartier war nichts weiter als ein langer, dunkler, kalter Flur, der von einer Reihe von Betten und Truhen unterteilt wurde. Die hohe Decke wurde von dicken Säulen gestützt, und durch schmale Fenster hoch oben in den Wänden drang spärliches Licht in den Raum. Die Stille hier war noch bedrückender, als sie es draußen in den Wäldern gewesen war.


  Der Bardling setzte sich auf den Rand eines Bettes und wartete. Wartete. Und wartete.


  Kevin war zu der festen Überzeugung gelangt, man habe ihn vergessen und überlegte gerade, was wohl geschähe, wenn er sich selbst auf die Suche nach Graf Volmar machte, als er plötzlich vergnügte Stimmen hörte und auf die Füße sprang.


  Eine Gruppe von Jungen kam herein. Sie schienen alle etwa in Kevins Alter zu sein und trugen blaue Livrees.


  Das waren bestimmt die Knappen. Kevin betrachtete sie mit plötzlichem Unbehagen, als ihm schmerzhaft klar wurde, daß sein zurückgezogenes Leben als Musiker ihm wenig Gelegenheiten geboten hatte, Zeit mit Gleichaltrigen zu verbringen.


  Ein kräftiger blonder Jüngling blieb wie angewurzelt stehen und starrte Kevin mit strahlendblauen Augen an.


  »Holla! Wer ist das denn?«


  »Mein Name ist Kevin«, begann der Bardling. »Und ich …«


  »Du hast ja eine Laute. Bist du ein Spielmann?«


  »Nein!«


  »Für einen Barden scheinst du aber noch ein wenig jung.«


  Die Stimme des Jungen klang brüsk, aber in seinen Augen leuchtete eine Spur von Respekt auf. Einen Moment spielte Kevin mit dem Gedanken zu behaupten, ja, er sei ein Barde. Doch er konnte sich die Mißbilligung des Meisters nur allzugut vorstellen. Ein Barde sollte immer ehrlich sein. Mit einem Seufzer gab Kevin zu:


  »Das bin ich auch nicht. Noch nicht. Ich bin Schüler bei einem Barden, jedoch …«


  »Ein Bardling«, verkündete jemand spöttisch. »Er ist ein Niemand.«


  Die Knappen wandten sich ab. Sie ignorierten ihn unverhohlen und machten sich daran, ihre Kleidung zu wechseln, die Stiefel zu putzen und plauderten und scherzten dabei, als wäre er nicht einmal anwesend.


  


  »Hast du mich im Turnierhof gesehen?«


  »Sicher. Hab’ auch beobachtet, wie du heruntergefallen bist!«


  »Der Sattel ist weggerutscht!«


  »S-i-c-h-e-r! Ungefähr so!«


  Er sprang den anderen Jungen an, und die beiden kämpften lachend. Kevin, der sich ausgeschlossen fühlte, beobachtete sie. Diese Art von Einsamkeit war schmerzhafter als das Gefühl im Wald. Als das Pferdespiel abbrach, stritten sich die Knappen darüber, wer von ihnen am besten mit Schwert oder Lanze umgehen konnte, oder wer als erster zum Ritter geschlagen würde. In Kevin kochte allmählich der Zorn.


  Hör nur, wie sie prahlen! Ich wette, daß keiner von ihnen über etwas anderes als Kämpfe und Waffen zu reden versteht, die hohlköpfigen Idioten.


  Doch dann begannen die Knappen, mit den Heldentaten ihrer Ritter zu prahlen, denen sie dienten. Zum Beispiel Sir Alamar, der es mit einer ganzen Bande von Banditen aufgenommen und sie besiegt hatte, oder Sir Theomard, der langsam in die Jahre kommen mochte, es jedoch trotzdem geschafft hatte, drei feindliche Ritter in einem Gefecht zu schlagen; einen nach dem anderen.


  Kevin sank der Mut. Diese Jungen, gleichwohl in seinem Alter, hatten bereits mehr erlebt, als er sich überhaupt vorstellen konnte. Als Knappen ihrer Ritter hatten sie sicherlich ihren Teil zu diesen großartigen Taten beigetragen. Vermutlich würden sie selbst bald Helden sein.


  Kevin biß sich auf die Lippen, als sich sein Ärger in Neid verwandelte. Kein Wunder, daß die Knappen ihn verachteten! Was war er schon? Nur ein Musikschüler, jemand, der noch gar nichts vollbracht hatte! Er mußte ihnen wie ein Weichling vorkommen, ein Feigling, nicht besser als ein Bauer.


  Eine kleine Hand zupfte an seinem Ärmel, und er schrak zusammen. »Bardling?« Es war der kleine Arn.


  »Folgt mir, wenn’s Euch beliebt. Meister D’Krikas, der Haushofmeister des Grafen Volmar, möchte mit Euch reden.«


  D’Krikas? Was für ein seltsamer Name!


  Wen interessiert schon, wie eigenartig er ist. Wenigstens hat man mich nicht vergessen.


  Der Bardling folgte Arn durch ein Labyrinth von Korridoren, durch den mit Binsen ausgestreuten Großen Saal und eine Wendeltreppe hinauf. Vor einer geschlossenen Tür blieben sie stehen. »Wir sind da«, sagte Arn und ging rasch wieder fort. Kevin holte tief Luft und klopfte an die Tür.


  »Herein!« befahl eine kratzige Stimme.


  Der Raum war behaglich eingerichtet, mit dicken Wandbehängen aus dunkelrotem Samt, einem Bücherschrank voller Schriftrollen und einem schweren Schreibtisch, hinter dem eine wirklich bizarre Gestalt saß. Obwohl sie aufrecht saß und die richtige Anzahl Arme und nur einen Kopf besaß, war sie eindeutig nicht menschlich. Kevin starrte auf die glänzende, schuppige, grüne Haut, die von einer goldenen Halskette noch betont wurde, und die großen, segmentierten Augen.


  »Ihr seid eine Arachnia!« stieß Kevin unwillkürlich hervor.


  »Der Junge ist ja ein wahrer Ausbund an Klugheit«, zischte das Insektenwesen. »Hat er nun seine Neugier befriedigt?«


  »Oh, ehm, natürlich. Es tut mir leid, ich … ich wollte Euch nicht anstarren.«


  


  »Warum nicht? Er hat ganz offenbar noch nie zuvor jemanden meiner Art gesehen. Warum also sollte er nicht starren?«


  »Ich …«


  Kevin zwinkerte. Die Arachnia hatte eine Handvoll von etwas, das wie Zuckerwürfel aussah, aus einer kleinen Schüssel auf dem Schreibtisch genommen und sich in den schnabelförmigen Mund gesteckt. Das mahlende Geräusch erinnerte ihn unangenehm an Gottesanbeterinnen, die Käfer verschlangen. In der Tat, wenn er so darüber nachdachte, dann hatte dieses Wesen große Ähnlichkeit mit einer gigantischen Gottesanbeterin …


  »Jetzt wundert er sich ja schon wieder.« Das trockene Zischen könnte ein Lachen gewesen sein. »Hat er noch nie gehört, daß meine Spezies immer hungrig ist? Nach Logik genauso wie nach Nahrung. Junge, Zeit ist kostbar, und wir haben bereits genug davon verschwendet. Ich bin, das ist ihm sicher bereits klargeworden, D’Krikas, der Seneschal, oder Majordomus, wenn er so will, des Grafen Volmar.«


  »Mylord.« Verspätet verneigte Kevin sich, doch D’Krikas schrieb eifrig in einen großen, geöffneten Folianten und schien kaum darauf zu achten.


  »Hier sind die Vereinbarungen, die für ihn getroffen worden sind. Ja, ja, ich weiß wohl, warum er hier ist. Er wird bei den Knappen untergebracht und verköstigt, und ihm wird gestattet, zwischen Morgengrauen und Abenddämmerung das Manuskript in der Bibliothek abzuschreiben. Ihm ist nicht erlaubt, in die privaten Quartiere des Grafen hinaufzugehen. Er hat die Ritter nicht zu belästigen. Er hat sich nicht mit dem Personal der Burg abzugeben. Er hat keine Waffen anzufassen. Er hat das Turniergebiet nicht zu betreten. Er hat sich nicht mit einem der Bediensteten einzulassen. Es ist ihm verboten, Nahrung aus der Küche zu stehlen …«


  Während die Liste der Verbote unaufhörlich weiterging, wünschte Kevin sich mißmutig beinah, wieder bei seinem Meister zu sein … dort gab es wenigstens weniger Regeln.


  Ich ertrage das hier nicht! dachte er plötzlich. Je schneller ich mit der blöden Aufgabe fertig bin, desto besser!


  »Meister D’Krikas«, fragte Kevin, sobald das Wesen verstummt war, »gibt es einen Grund, warum ich meine Abschrift nicht nach Einbruch der Dunkelheit fortsetzen kann? Ich meine«, fügte er schmeichelnd hinzu, »es würde doch wertvolle Zeit sparen.«


  »Nein, nein, nein«, fuhr der Seneschal hoch. »Hat er denn keine Vorstellung davon, wie teuer Kerzen sind?


  Hat er? Hat er nicht! Es wäre eine Verschwendung wertvollen Wachses, eine Kerze anzuzünden, nur damit ein Mensch eine Abschrift anfertigen kann.« D’Krikas erhob sich, sein grauer Mantel schwang um ihn, und sein schlanker, dünner Körper überragte Kevin um einiges.


  »Und niemandem seines Alters, Junge, kann eine offene Flamme anvertraut werden, wenn so viele, leicht zerstörbare Manuskripte herumliegen!«


  D’Krikas glitt wieder hinter den Schreibtisch und schrieb erneut in den Folianten. »Das ist alles«, sagte der Seneschal knapp. »Er kann gehen.«


  Kevin wollte ungern in die Knappenunterkünfte zurückkehren. Aber wo hätte er hin sollen? Mittlerweile war es schon zu spät, um noch mit der Abschrift des Manuskriptes zu beginnen. Und laut D’Krikas nicht enden wollender Verbotsliste konnte er es kaum wagen, auf Entdeckungsreise zu gehen! Da Arn nirgendwo in der Nähe zu sein schien, versuchte Kevin, so gut wie möglich allein zurückzufinden. Immerhin verlief er sich nur ein- oder zweimal.


  Vermutlich war das Abendessen auch nicht viel besser als alles andere, das an diesem Tag geschehen war.


  Und genauso war es auch. Es war ein mickriges Abendessen, das auf rohen Holztischen in der Knappenunterkunft serviert wurde. Obwohl man dem Bardling einen Platz unter den Knappen zugewiesen hatte, hätte er genausogut mitten in der Wüste sitzen können, denn niemand redete mit ihm. Kevin beschäftigte sich damit, das zähe Fleisch zu zerkauen, und versuchte sich einzureden, daß die ablehnende Haltung der Knappen ihn nicht störte; sobald er mit der Abschrift des Manuskriptes fertig war, würde er keinen dieser Idioten jemals wiedersehen müssen.


  Sobald sie zu Ende gegessen hatten und Essensreste und Holztische weggeräumt worden waren, verschwanden die Knappen, ohne auch nur ein Wort mit Kevin gewechselt zu haben. Nach den wenigen Fetzen, die er aus ihrer Unterhaltung aufgeschnappt hatte, gingen sie, um ihre Ritter zu bedienen.


  Die vermutlich genauso hirnlos sind.


  Jetzt war der Bardling allein in dem großen, leeren Saal. Er fröstelte und griff nach seinem Mantel. Es schien noch stiller zu sein als zuvor, und doppelt so kalt. Offenbar hielt Graf Volmar nichts davon, Jünglinge zu verwöhnen, denn nirgendwo in dem Saal gab es einen Kamin.


  Macht nichts, sagte sich Kevin. Helden lassen sich von so einer kleinen Unbequemlichkeit nicht stören.


  Oder einem bißchen Einsamkeit.


  Die Stille zerrte an seinen Nerven. Der Bardling nahm seine Laute heraus und übte lange, lange Zeit. Er versuchte, alles außer seiner Musik zu ignorieren. Schließlich legte Kevin das Instrument zurück in seinen Koffer, von seinen selbstauferlegten Anstrengungen ein wenig aufgewärmt, und streckte sich auf dem harten Feldbett aus, das man ihm zugewiesen hatte. Vermutlich war es noch früh, auch wenn er hier drin keine Möglichkeit hatte, das zu erkennen, denn es gab weder eine Wasseruhr noch ein Stundenglas. Doch außer Schlafen blieb ihm nichts zu tun. Das Kissen fühlte sich so dünn an, als habe man es mit Federn von einem sehr mageren Vogel gestopft. Die einzige Decke war zu fadenscheinig, um wirklich zu wärmen, doch indem er sie über seinen Mantel legte, konnte es sich der Bardling einigermaßen warm machen.


  Er war schon fast eingeschlafen, als die Knappen zurückkehrten. Kevin hörte ihr Flüstern und ihr gedämpftes Gelächter und spürte, wie sein Gesicht in der Dunkelheit rot anlief. Sie lachten über ihn. Er wußte, daß sie über ihn lachten.


  Kevins Leid brach erneut aus ihm heraus, er drehte sich um und preßte sein Gesicht in das Kissen.


  


  DAS ERSTE ZWISCHENSPIEL


  


  Graf Volmar saß, groß, schlank und mit ergrauendem braunen Haar und Bart, anscheinend entspannt in seinen privaten Gemächern vor einem lodernden Kaminfeuer.


  Er hielt einen kostbaren, weingefüllten Pokal aus Kristall in der Hand. Er richtete seinen Blick auf die Frau, die auf der anderen Seite des kleinen Zimmers saß, und hob den Pokal zum Toast. Sie quittierte diese Höflichkeit mit einem Nicken, und ihre dunkelgrünen Augen flackerten kalt und belustigt im Glanz des Feuers.


  Prinzessin Carlotta, Halbschwester König Ambers, konnte, wie Volmar wußte, nicht viel weniger an Jahren zählen als er mit seinen Mitte Vierzig, aber dennoch hätte man sie leicht als viel jüngere Frau einschätzen können.


  Nicht das kleinste Anzeichen des Alters verunzierte die blasse, makellose Haut oder die großartige Masse dunkelroten Haars, das durch den Schein des Feuers hell leuchtete.


  Hexerei, dachte er und kicherte über seine eigenen geistlosen Gedanken. Beinah hätte er sich daraufhin an seinem Wein verschluckt. Natürlich war es Zauberei!


  Carlotta war eine vollendete Zauberin und bei all ihrer Schönheit so zuverlässig wie eine Natter.


  Und genauso ehrlich.


  Nicht, daß der Graf jemand gewesen wäre, der sich übertrieben um Ehre gekümmert hätte.


  »Der Junge ist sicher untergebracht, nehme ich doch an?« Carlottas Lächeln war genauso kalt wie ihre entzückenden Augen.


  »Ja. Er wohnt bei den Knappen. Denen man, möchte ich hinzufügen, zu verstehen gegeben hat, er stehe so weit unter ihnen, daß sie sich nicht einmal die Mühe machen müßten, auch nur seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Ja, daß dies sogar ihre eigene Stellung mindern würde. Mittlerweile dürfte er, was den Adel betrifft, vollkommen desillusioniert sein und ernstliche Selbstzweifel haben.«


  »Dann hat er also keinen Verdacht geschöpft? Gut.


  Wir wollen nicht, daß er irgendeinen ungelegenen Anflug von Initiative zeigt.« Carlotta nippte geziert an ihrem Pokal. »Wir wollen nicht, daß er seinem Meister nacheifert.«


  Volmar preßte die Lippen zusammen. O ja, der Barde, dieser verfluchte Barde. Er konnte sich noch ganz deutlich daran erinnern, wie es damals gewesen war, obgleich seitdem schon über dreißig Jahre verstrichen waren. Er selbst gerade dem Jünglingsalter entwachsen, und Carlotta erst … wie alt? Erst dreizehn? Möglich, aber sie war bereits in diesem zarten Alter so ehrgeizig gewesen wie er selbst. Mehr noch. Die Prinzessin war trotz ihrer Jugend eine Meisterin der Dunklen Künste und hatte versucht, den Thron ihres Halbbruders zu usurpieren.


  Und sie hätte es fast geschafft, dachte Volmar, verbesserte sich aber. Wir hätten es fast geschafft.


  Amber war damals noch ein Prinz gewesen, der die Erbfolge erst antreten mußte. Sein Vater war alt, und es hatte keinen anderen legitimen Erben gegeben. Carlotta war nur Ambers Halbschwester, ihre Mutter unbekannt, worüber bei Hof nur allzugern getratscht wurde.


  Doch solche unliebsamen Tatsachen konnte man immer umgehen. Hätte man Amber für tot erklärt, jedenfalls hätte man ihn für tot gehalten, gefallen in einer heroischen Schlacht (obgleich Carlottas Magie ihn doch nur in Stein verwandelt hatte, dachte Volmar ironisch), wäre der arme alte König sicherlich rasch dahingesiecht. Volmar grinste böse. Ach was, allein der Schock hätte ihn schon ausgelöscht; Carlotta hätte nicht einmal einen Zauberspruch anwenden müssen. Und dem Volk, selbst wenn man sie durch irgendeinen unangenehmen Zufall einer Missetat verdächtigt hätte, wäre nichts übriggeblieben, als Carlotta, in deren Adern ja zur Hälfte königliches Blut floß, als Königin zu akzeptieren.


  Ein ehrgeiziges kleines Mädchen … dachte Volmar anerkennend. Wie schade, daß sie keinen Erfolg gehabt hatte. Hexe oder nicht, sie wäre zu klug gewesen, um allein zu regieren. Sie hätte sich einen Gemahl erwählt.


  Und wer wäre dafür geeigneter gewesen als einer ihrer treuen Helfer? Selbst wenn dessen Rolle bei der versuchten Usurpation niemals an die Öffentlichkeit gedrungen war.


  Volmar bemerkte plötzlich, daß er Grimassen schnitt, und zwang sich dazu, zu entspannen. Sein verstorbener Vater war ein begeisterter Anhänger des alten Königs gewesen, und wenn er jemals herausgefunden hätte, daß sein eigener Sohn ein Verräter war …


  Doch das hatte er nicht. Und wäre Carlotta Königin geworden, hätte man nur die zu Verrätern erklärt, die sie nicht anerkannt hatten.


  Wenn nur, wenn … Bah!


  Carlotta wäre Königin geworden, wenn nicht der Meister des Jungen gewesen wäre, dieser verwünschte Barde und seine Spießgesellen …


  »Vergiß die Vergangenheit, Volmar.«


  Der Graf schrak zusammen, als er so unvermittelt wieder in die Gegenwart zurückgeholt wurde. »Habt Ihr


  … gelernt, Gedanken zu lesen?« Wenn diese Hexe auch nur vermutete, daß er sie bloß benutzte, um sich selbst die Krone auf den Kopf zu setzen, war er tot. Schlimmer als tot.


  


  »Ihr solltet lernen, Euer Mienenspiel zu beherrschen, Mylord. Jeder Blinde hätte Eure Gedanken lesen können.«


  Nicht alle meine Gedanken, dachte der Graf, dem vor Erleichterung schwindelte.


  Carlotta stand ruhelos auf, und das dunkelgrüne Kleid schwang um ihre elegante Gestalt. Volmar erhob sich ebenfalls, war er doch nur ein Graf und sie eine Prinzessin. Diplomatische Höflichkeit.


  Sie achtete nicht darauf. »Schluß mit der Vergangenheit«, wiederholte die Hexe und starrte in die Flammen.


  »Wir müssen überlegen, was jetzt unternommen werden kann.«


  Volmar trat behutsam neben sie und bemerkte ein fremdartiges Flackern in den Flammen. Gesichter … ach so. Carlotta schuf anscheinend unbewußt Bilder des Burschen, dieses Bardlings. »Warum hat er den Jungen hergeschickt, was glaubst du?« murmelte die Prinzessin.


  »Und warum jetzt? Welche Absicht verfolgt der alte Mann wohl damit? Du hast mich davon überzeugt, daß das Manuskript nichts weiter ist als ein Lehrbuch über Lautenmusik.« Sie warf Volmar einen scharfen Blick zu.


  »Das ist es doch, oder nicht?«


  »Gewiß«, erwiderte Volmar hastig. Er verbarg die Tatsache, daß er nicht genau wußte, welches der vielen Manuskripte, die in der Bibliothek gelagert waren, es sein mochte. Sein Vater war der Gelehrte gewesen, nicht er. »Mein Vater hat so etwas gesammelt.«


  »Ja, ja, aber warum sollte Aidan den Jungen jetzt schicken? Warum ist es plötzlich so wichtig, dieses Ding gerade jetzt abzuschreiben?«


  »Nun, ehm … Es könnte ein bloßer Zufall sein.«


  »Nein, das ist es nicht!« Die Flammen schlugen fauchend hoch, als Carlotta herumwirbelte. Ihre Augen glühten. Volmar schrak vor diesem unerwarteten Aufwallen ihrer Wut zurück; fast erwartete er eine magische Attacke. Doch die Prinzessin ignorierte ihn, kehrte zu ihrem Stuhl zurück und ließ sich verärgert hineinfallen.


  »Du bist der einzige, der weiß, wie ich mich all die Jahre versteckt habe, das Mißtrauen entkräftete und jeden glauben machte, ich sei tot.«


  »Selbstverständlich.« Obwohl Volmar niemals hatte enträtseln können, warum Carlotta sich so lange versteckt hielt. Oh, zugegeben, sie war vollkommen ausgelaugt gewesen, als ihr Bann über Amber gebrochen worden war, aber selbst, wenn …


  »Vielleicht ist das der Grund.« Carlottas Grübelei unterbrach Volmars Gedanken. »Vielleicht hat der Barde ja gespürt, daß ich in der Nähe bin, weil ich aus meinem Versteck gekommen bin und mich umherbewege.


  Schließlich ist er ja ein Meister dieser lächerlichen Bardenmagie.«


  Volmar war zu gerissen, um sie daran zu erinnern, daß es die von ihr so verachtete Bardenmagie gewesen war, die ihren Weg bisher blockiert hatte. »Nun, ehm, der Bardling ist jedenfalls unter den Knappen gut aufgehoben«, beruhigte er sie. »Ich habe sogar schon erwogen, ihm einfach zu erzählen, das Manuskript sei nicht hier, und ihn unverrichteter Dinge wegzuschicken.«


  »Sei kein Narr!« Carlotta umgab ein magisches Knistern. Ihr Haar bewegte sich, obwohl kein Lüftchen wehte.


  »Dieser Junge ist zu einem bestimmten Zweck hergesandt worden, und wir tun beide besser daran, herauszufinden, was das für ein Zweck sein könnte!«


  »Aber wie sollen wir die Wahrheit in Erfahrung bringen? Wenn der Junge Verdacht schöpft, wird er nichts verraten. Und ich kann kaum einen unschuldigen Bardling in den Kerker werfen oder auf die Folter spannen lassen. Meine Leute«, fügte Volmar mit einem Hauch Verachtung hinzu, »würden das nicht mitmachen.«


  »Dramatisier nicht! Dem Jungen geht es doch schon elend, wie du sagst. Keiner redet mit ihm, keiner behandelt ihn freundlich, und er sieht sich einer langen, mühseligen und einsamen Aufgabe gegenüber.« Carlotta lächelte leidenschaftslos. »Stell dir nur vor, wie erfreut er sein wird, wenn jemand nett zu ihm ist! Wie gern er einer solchen Person vertrauen würde!«


  »Ich verstehe nicht. Ein Erwachsener …«


  »Nein, du Idiot! Erinnerst du dich nicht daran wie es war, als du so jung warst? Der Junge wird nur einem Gleichaltrigen trauen.«


  Wie gewöhnlich unterdrückte Volmar seine Wut über ihre hingeworfene Beleidigung. Ah, Carlotta, du über-hebliche Hexe, wenn ich jemals neben dir auf dem Thron sitzen sollte, dann halt dir besser den Rücken frei! »Wen schlagt Ihr vor?« fragte er so unschuldig wie er konnte.


  »Einen der Knappen?«


  »Wohl kaum.«


  Ihre Gestalt verschwamm, änderte sich … Volmar rieb sich mit der Hand über die Augen. Er hatte von Anfang an gewußt, daß Carlotta meisterhaft ihre Gestalt verändern konnte, wie alle Zauberinnen, aber es machte ihn immer benommen, wenn er sie dabei beobachtete.


  »Du kannst jetzt hinsehen, armer Volmar.« Ihr Stimme klang eine Oktave höher als vorher, und sie war so süß, daß er seine Hände sinken ließ und gaffte.


  Wo die erwachsene Carlotta gethront hatte, saß nun ein schüchternes, blondes junges Mädchen, das, wie Volmar schätzte, ungefähr das gleiche Alter wie der Bardling hatte, obwohl man es bei all den goldenen Locken, der Alabasterhaut und den großen, glänzenden blauen Augen kaum genau schätzen konnte.


  »Wie sehe ich aus?« säuselte sie.


  »Süß genug, um meine Zähne abfaulen zu lassen.« Die Bemerkung war ihm herausgeschlüpft, bevor er die Worte hatte zurückhalten können.


  Sie warf jedoch nur den Kopf in den Nacken und lachte. Ihre Zähne waren selbstverständlich makellos. »Ich mache dich tatsächlich krank, nicht wahr? Ich werde lieber eine erträglichere Gestalt annehmen.«


  Die ekelhafte Koketterie verblaßte. Das Alter des Mädchens blieb gleich, doch das blonde Haar war jetzt weniger perfekt, der Glanz der großen blauen Augen ein bißchen matter, die blasse Haut ein Hauch weniger glatt.


  Volmar knirschte mit den Zähnen, während er entschlossen hinschaute, obwohl eine neue Woge der Benommenheit über ihn hinwegrollte. Da sah er, wie das perfekte Oval ihres Gesichts an der Stirn einen winzigen Tick breiter und am Kinn schmaler wurde, bis sie aussah wie


  …


  »Charina!« stieß der Graf hervor.


  »Charina«, gab die Prinzessin zu. »Deine entzückende kleine Nichte.«


  Zu verblüfft, um den Anstand zu wahren, sprang Volmar auf und umrundete sie langsam. »Erstaunlich!« stieß er schließlich hervor. »Wirklich erstaunlich! Ich hätte niemals gemerkt, daß Ihr nicht die richtige … Aber was machen wir mit der echten Charina?«


  Ihre Stimme war verräterisch unbeschwert. »Ich bin sicher, daß du dir da etwas einfallen läßt.«


  »Ach ja.« Volmar lächelte schmallippig. »Arme Charina. Sie war immer schon eine kleine Nervensäge, so geisterhaft, wie sie in der Burg umhergewandelt ist. Wie tragisch, daß meine Schwester und ihr Narr von einem Ehemann die Ungeschicklichkeit begingen, zu sterben.


  Das arme kleine Geschöpf. Zu weit von unserer Blutlinie entfernt, um als Hochzeitspfand von irgendeinem Nutzen zu sein. Sie hat überhaupt keinen politischen Wert, sondern ist nur ein nutzloses Mädchen.«


  »Jetzt ist sie nicht nutzlos.« Carlottas/Charinas Lächeln ließ entzückende Grübchen auf ihren Wagen erscheinen.


  »Arme Charina«, wiederholte Volmar ohne die geringste Wärme in der Stimme. »Man kann sich ihrer so leicht entledigen. Niemand wird sie vermissen.«


  


  4. KAPITEL


  Kevin wachte mit einem Ruck auf, als etwas mitten auf seinem Gesicht landete, sich über seine Nase und seinen Mund preßte und ihn zu ersticken drohte. Keuchend riß er das Monster zur Seite und … fand sich mit einem nassen Handtuch in der Hand wieder.


  »Sehr komisch …!« begann er wütend, doch er redete zu nackten Wänden. Der letzte Knappe verschwand gerade aus dem Saal, und draußen ertönte noch ihr Gelächter.


  Kevin stand schäumend vor Wut auf und ging in die Waschräume. Es erleichterte ihn, daß der Graf wenigstens nicht darauf bestand, seine Untergebenen unwürdige Nachttöpfe benutzen zu lassen. Doch als er sich im Gemeinschaftsraum waschen wollte, stellte er fest, daß die Knappen ihm nur ein paar Tropfen Wasser gelassen hatten. Es reichte kaum, um sich das Gesicht zu bespritzen.


  Wahrscheinlich sollte ich froh sein, daß das Wasser wenigstens sauber ist!


  Grollend zog er sich an, nachdem er seine Kleidung aus der Kiste am Fußende seines Bettes geholt hatte, und frühstückte allein – wenigstens hatten sie ihm etwas zu Essen gelassen: ein Brötchen und ein paar Brocken Käse, die er mit einem lauwarmen Krug Khafe hinunterspülte.


  Jetzt mußte er nur noch die Bibliothek des Grafen finden.


  Leicht gesagt! Kevin irrte einige Zeit hilflos durch die Korridore der Burg. D’Krikas würde ihn dafür gewiß schelten, weil er dort herumlief, wo er sich nicht aufhalten durfte. Schließlich stieß er zu seiner Erleichterung auf einen Pagen, einen verschüchterten Burschen, der noch jünger war als Arn. Der wies ihm scheu die Richtung und verschwand dann.


  


  Endlich einer, dachte der Bardling ironisch, dessen Stellung hier noch niedriger ist als meine.


  Die Bibliothek war ein großer, staubiger Raum mit hohen Regalen, die mit Schriftrollen und Büchern in allen Größen gefüllt waren. Es roch derartig stark nach staubigem alten Pergament und Leder, daß Kevin niesen mußte. Offenbar genoß Gelehrsamkeit keinen hohen Stellenwert in der Burg des Grafen!


  Als der Bardling sich in dem überfüllten Raum umsah, schüttelte er schwermütig den Kopf. Die Bibliothek ging auf einen Innenhof hinaus. Außerdem waren wenigstens die Fenster groß genug, damit er sehen konnte, was er tat.


  Aber nirgendwo war ein Titel zu erkennen, weder auf den Büchern noch auf den Kästen mit den Schriftrollen.


  Und es gab auch keinen Anhaltspunkt für die Anwesenheit eines Bibliothekars. Vermutlich gab es überhaupt keinen, dem Staub in dem Raum nach zu urteilen.


  Na gut. Je schneller er anfing zu suchen, desto schneller würde er diesen albernen Job zu Ende bringen können.


  


  Am Nachmittag war Kevin staubbedeckt, müde vom ständigen Hoch- und Runtergeklettere auf der wackligen Leiter der Bibliothek und hatte den ganzen Raum satt.


  Ha, vermutlich wußte er mittlerweile mehr über den Bestand der gräflichen Bibliothek als irgend jemand sonst, einschließlich des Grafen! Was war das bloß für eine sonderbare Sammlung, bar jeder Logik! Warum in aller Welt brauchte jemand nicht nur eine, sondern drei Ausgaben von › Ackerbau in der Provinz Kendall während der ersten zwanzig Jahre der Regierung König Sendaks? ‹


  Und was hatte eine Abhandlung über Politik zwischen zwei Bänden ziemlich schauerlicher Liebesgedichte zu suchen?


  


  Woher will der Meister überhaupt genau wissen, daß das Manuskript hier ist?


  Durch Bardenmagie natürlich. Kevin setzte zu einem Seufzer an, aber es wurde ein Husten daraus. Verdammter Staub!


  Der Bardling unterbrach seine Suche nur so lange wie er brauchte, um einem verwirrten Pagen sein Mittagessen aus der Hand zu reißen. Dann stürzte er sich erneut in die Bücherstapel. Ein Buch über Farmgeräte. Hier eins über Viehseuchen. Eines über Schweine, Wild- und Hausschweine. Ein Buch über …


  »Au!«


  Kevin wäre beinah von der Leiter gefallen, schaffte es jedoch gerade noch rechtzeitig, die Balance zu halten.


  Irgend etwas auf dem Regal hatte ihn gebissen!


  Nein. Nein, es war gar kein Biß gewesen, mehr ein seltsames Prickeln in seinen Fingerspitzen. Kevin schaute mißmutig auf das letzte Buch, das er berührt hatte –


  und stieß einen Freudenschrei aus. Ja, ja, ja! Endlich hatte er das Manuskript gefunden, das er brauchte!


  Der Bardling hastete die Leiter hinunter, wobei er seine Beute fest umklammerte, und brachte sie zu dem einzigen Tisch in der Bibliothek. Im Gehen wischte er den Staub von dem Ledereinband. Zwar war der Tag fast vorüber, aber er konnte wenigstens mit der Abschrift anfangen. Irgend jemand hatte ihn, vermutlich auf D’Krikas Geheiß, mit allem Nötigen versorgt. Kevin fand ein Tintenfaß und zwei Federkiele auf dem Tisch und einen schönen Stapel Pergament in einer Schublade. Der Bardling blieb einen Moment ruhig sitzen, das geöffnete Manuskript erwartungsvoll vor sich, und begann dann eifrig mit seiner Arbeit.


  Doch nach einem Augenblick richtete Kevin sich wieder auf und zwinkerte verwirrt. Er hätte schwören können, daß das ganze Manuskript in der üblichen Schrift abgefaßt war, die von den meisten menschlichen Nationen hier im Westen benutzt wurde – doch nun erschienen einige der Worte in einer vollkommen anderen Sprache.


  Der Bardling rieb sich die Augen. Er hatte einfach zuviel Zeit an diesem staubigen Ort verbracht und nach alten Büchern gesucht. Manuskripte wechseln nicht so einfach ihre Sprache.


  Doch als Kevin einen zweiten Blick darauf warf, sah er ohne jeden Zweifel, daß einige der Buchstaben sich tatsächlich, langsam und graziös, vor seinen Augen veränderten. Sie verwandelten sich von menschlicher Schrift in komplizierte, wunderschöne, fremdartige Buchstaben.


  Elfisch, realisierte der Bardling mit einem Schock. Er kannte die Schrift aus einigen Musikbüchern seines Meisters.


  Kevin unterdrückte ein Stöhnen, als ihm klarwurde, was er da vor sich hatte. Er konnte nur ein paar Worte in Elfisch lesen. Das bedeutete, er mußte die Symbole Zeile für Zeile kopieren, viel langsamer und sorgfältiger, als er das bei einer Sprache hätte tun müssen, die er verstand.


  Oh, wundervoll! Noch mehr verschwendete Zeit!


  Doch als der Bardling anfing, das Manuskript abzuschreiben, Wort für Wort, Zeichen für Zeichen, durchrann ihn ein Schauer des Erstaunens. Obwohl das Elfische sich nicht wunderbarerweise einfach für ihn übersetzte, und obwohl er nicht die geringste Ahnung hatte, was er da abschrieb, konnte die bloße Tatsache, daß er gesehen hatte, wie sich die Buchstaben vor ihm verwandelten, nur eins bedeuten: Die Gabe der Bardenmagie, die so lange in ihm geschlummert hatte, erwachte endlich! Es juckte ihn in den Fingern, nach seiner Laute zu greifen und zu versuchen, ob die magischen Lieder vielleicht auch für ihn irgendwelche Kräfte in sich hatten!


  Eins nach dem anderen. Er mußte zunächst das Manuskript beenden.


  Mochte seine Magie auch allmählich erwachen, seine Augen jedenfalls begannen zu schmerzen. Es wurde immer schwieriger, die Seiten zu erkennen. Kevin sah plötzlich verblüfft, wie dunkel es in der Bibliothek geworden war. Er hatte gar nicht gemerkt, wie die Stunden verflogen waren, doch mittlerweile war es eindeutig zu spät, um noch weiter zu kopieren. Immerhin hatte er einen guten Anfang gemacht. Und … die Magie, dachte er staunend und erschauerte erneut, ich werde endlich die Bardenmagie beherrschen.


  Langsam stand Kevin auf und reckte seine steifen Muskeln. Doch mitten in der Bewegung erstarrte er. Einem Impuls gehorchend, den er selbst nicht ganz verstand, versteckte der Bardling das Manuskript vorsichtig hinter einem Regal mit Büchern.


  So. Hier dürfte es bis morgen sicher sein.


  Er sammelte die Blätter seiner Abschrift zusammen.


  Nachdem er in das Quartier der Knappen zurückgekehrt war, befolgte er die Anweisungen seines Meisters (obwohl sie ihm als eine überflüssige Vorsichtsmaßnahme vorkamen) und versteckte die Kopie in einem geheimen Seitenfach seiner Satteltaschen, die er wiederum unter seiner Kleidung in seiner Kleiderkiste verbarg. Mit einem erschöpften Seufzer setzte er sich auf sein Bett und nahm seine Laute zur Hand. Behutsam versuchte er eines der magischen Lieder. Doch es passierte nicht viel – bis auf ein schwaches, allerdings deutlich vorhandenes Kribbeln in seinen Fingern.


  Es war also Wirklichkeit. Kevin grinste. Jetzt wußte er, daß er tatsächlich die Gabe der Bardenmagie besaß.


  Wer konnte sagen, wohin ihn das noch führen würde?


  »Zum Bardentum«, flüsterte Kevin freudig erregt.


  


  Am nächsten Morgen bemerkte Kevin nicht einmal, daß die Knappen ihn weiterhin ignorierten. Er kleidete sich rasch an, frühstückte schnell und ging dann eilig in die Bibliothek, begierig darauf, mit dem Abschreiben weiterzumachen. Mal sehen, er hatte das Manuskript hinter dieser Reihe versteckt …


  »Nein, o nein!«


  Das Manuskript war verschwunden.


  Das ist unmöglich. Ich … ich muß die Reihe verwech-selt haben.


  Der Bardling fing an, die nächste Reihe abzusuchen, dann die nächste und so weiter. Zunächst sorgfältig, dann immer hastiger. Es mußte da sein! Elfische Worte oder nicht, Manuskripte konnten nicht einfach aufstehen und weglaufen!


  Kevin kniete sich vor die leeren Regale hin, umgeben von Bücherstapeln, als ein freundliches Hüsteln ihn zusammenfahren ließ. Er wirbelte so hastig herum, daß er das Gleichgewicht verlor und auf einige Bücher plumpste. Dann schaute er hoch …


  Und erblickte eines der entzückendsten Mädchen, das er jemals gesehen hatte. Ihre langen Zöpfe glänzten in einem wunderschönen Blond, ihre Augen waren von einem klaren Blau und hatten denselben Farbton wie ihr seidenes Kleid, während ihr Gesicht und ihre Figur …


  Kevin errötete, rappelte sich hoch und versuchte, sich soviel Staub wie möglich von der Kleidung zu klopfen.


  »Ich … ehm, ich habe gerade in der Bibliothek gearbeitet.« Ach ja? Du Idiot! Das sieht sie selbst! »Ich wollte sagen, ich habe gerade ein Manuskript abgeschrieben.


  Für meinen Meister. Er ist ein Barde. Und ich … Ich bin Kevin, ich meine, sein Schüler, wollte sagen, ein Bardling.«


  Die entzückenden Augen weiteten sich erstaunt. »Wie wunderbar! Ich habe noch nie jemanden getroffen, der die Bardenkunst studiert. Ihr müßt sehr weise sein.«


  »Ehm … Nun, das weiß ich nicht. Aber es ist auch nicht leicht, ein Bardling zu sein.«


  »Das kann ich mir vorstellen! Die ganze Musik, die Ihr lernen müßt – ich konnte meiner Harfe nie mehr als nur die einfachste Melodie entlocken, ganz gleich, wieviel Mühe sich meine Lehrer gaben. Seid Ihr auch ein Harfenist? Nein? Welches Instrument spielt Ihr denn?«


  Kevin starrte in diese warmen, blauen Seen und konnte sich nicht daran erinnern, selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte. »Die … die Laute«, stammelte er schließlich.


  »Meine Güte«, erwiderte sie beeindruckt. »Das ist ein sehr schwieriges Instrument, nicht wahr?«


  »Nicht für mich.« Wundervoll. Statt wie ein Idiot klingst du jetzt wie ein Prahlhans!


  »Ich fände es wundervoll, wenn Ihr für mich spielen würdet. Vorausgesetzt, Ihr wollt es.«


  »Oh, liebend gerne!« rief Kevin aus.


  Das Mädchen kicherte hinreißend. »Ich vergesse meine Manieren! Da bitte ich Euch für mich zu spielen, dabei wißt Ihr nicht einmal, wer ich bin. Mein Name ist Charina, und ich bin die Nichte des Grafen Volmar.«


  Kevin verbeugte sich hastig. »Mylady.«


  »Bitte!« Ihr süßes Lachen ließ ihm einen kleinen Schauer über den Rücken laufen. »Ich höre genug Höflichkeitsfloskeln am Hofe meines Onkels. Ich wollte Euch nicht erschrecken oder Euch bei dem unterbrechen …«


  Ihr Blick glitt über die leeren Regale und die Bücherstapel. »Bei dem stören, was Ihr auch immer tut. Bitte, fahrt fort.«


  Wie hätte er das tun sollen, wenn ein so wundervolles Geschöpf ihm dabei zusah? Während er Charina aus den Augenwinkeln beobachtete, suchte Kevin so gut er konnte weiter nach dem verschwundenen Manuskript. Doch schließlich sank er mit einem Stöhnen auf die Hacken zurück. »Ich kann es nicht finden.«


  Zu seinem Erstaunen kniete sie sich neben ihn. Der schwache, süßliche Duft ihres Parfüms umhüllte ihn. »Ihr werdet Euch das Kleid schmutzig machen«, hörte er sich sagen, obwohl er hoffte, daß sie nicht auf ihn hören möge.


  Charina zuckte impulsiv mit den Schultern. »Kleider können gesäubert werden. Nun, wenn Ihr mir sagt, wie das Manuskript aussieht, kann ich Euch suchen helfen.«


  Er konnte sich jedoch nicht konzentrieren, solange ihr Gesicht so dicht an seinem war, ihre Augen ihn so ernst anschauten, ihre Lippen …


  Kevin bemerkte zu seiner tiefen Beschämung, wie sein Körper auf all diese Reize reagierte. Hastig wandte er sich ab und sandte ein Stoßgebet gen Himmel, daß sie es nicht bemerkt haben möge. »Es n … nennt sich Lehrbuch Alten Liedguts, aber ich glaube nicht, daß das sein richtiger Name ist. Es ist ungefähr so groß, so breit und hat einen mitgenommenen braunen Ledereinband.« Er deutete mit den Händen.


  »Ihr glaubt nicht, daß es sein richtiger Name ist?«


  wiederholte Charina leise. »Warum denn das nicht?«


  Kevin fühlte ihre Wärme wie ein Feuer an seinem Arm. Hastig nahm er ihn fort, und das Mädchen lachte.


  


  »Oho, Bardling, habt Ihr etwa Angst vor mir?«


  Das klang so lächerlich aus ihrem Munde, daß Kevin ebenfalls anfing zu lachen. »Nein, natürlich nicht«, log er. »Aber ich … Ihr …« Rasch wechselte er zu einem sichereren Thema. »Das Manuskript ist zu seltsam, um einfach nur ein Lehrbuch zu sein. Ich meine, ein Teil davon ist auf Elfisch.«


  »Wie eigenartig! Da ich jedoch versprochen habe, Euch suchen zu helfen, werde ich das auch tun.«


  


  Es könnte, dachte Kevin, während sie zusammen suchten, leicht sowohl der schlimmste als auch der wundervollste Tag meines Lebens werden.


  Ein Tag, der nur allzu schnell endete.


  »Es tut mir leid, daß wir das Manuskript nicht finden konnten«, sagte Charina. Ein Schmutzfleck zierte ihre Nasenspitze, und Kevin kämpfte den Impuls nieder, ihn wegzuwischen, ihre weiche Wange zu berühren – nein!


  Er wagte es nicht. Wenn er sie einmal berührt hatte, würde er nicht mehr aufhören können. Und schließlich war sie die Nichte des Grafen!


  »Ja, ehm, richtig«, brachte er heraus. »Verdammt sei das Ding! Es muß hier irgendwo sein!«


  »Ich weiß, was Ihr braucht«, verkündete Charina mit einem Lächeln. »Ihr braucht einen Tag Erholung von diesem staubigen, alten Ort.«


  »Ich kann nicht …«


  »Ihr könnt! Ihr werdet das Manuskript bestimmt viel eher finden, wenn Ihr etwas an die frische Luft geht. Das weiß ich genau! Ich werde morgen ausreiten. Warum leistet Ihr mir nicht Gesellschaft? Ihr … reitet doch, nicht wahr?«


  Er würde ihr nie im Leben von dem Maultier erzählen.


  »Selbstverständlich.«


  


  »Wohlan! Treffen wir uns morgen früh bei den Ställen. Wenn wir Lust haben, reiten wir den ganzen Tag.«


  Ich sollte es nicht tun. Ich sollte hierbleiben und das Manuskript suchen und die Abschrift vollenden und …


  und …


  Aber ein freier Tag konnte wohl kaum schaden.


  »Ich werde kommen«, versprach Kevin und lächelte.


  


  Natürlich wurde ihnen nicht gestattet, allein auszureiten.


  Ein dumm aussehender Stallbursche ritt mit, wenn auch einige taktvolle Schritte hinter ihnen her, so daß sie wenigstens vorgeben konnten, allein zu sein.


  Doch Kevin achtete kaum auf den Mann. Charina saß mit eleganter Leichtigkeit auf ihrem weißen Zelter. Ihr blaues Kleid war auf das blaugefärbte Zaumzeug und den Sattel der kleinen Stute abgestimmt. Ihr Haar hatte sie sorgfältig unter einer federgeschmückten Kappe hochgesteckt. Und der Bardling, nun, er hockte nicht auf einem Maultier, sondern thronte auf einem Pferd, einem richtigen, lebhaften Gaul! Vielleicht war es deshalb so schwierig, im Sattel zu bleiben, möglicherweise fiel er deshalb fast ein dutzendmal hinunter, aber wenigstens ritt er das Roß eines richtigen Helden.


  Sie ritten nicht weit hinaus, nur bis zu einem blumenübersäten Hang.


  »Ich finde, dies hier ist eine wunderschöne Stelle für ein Picknick«, sagte Charina und sprang leichtfüßig aus dem Sattel, bevor der verlegene Kevin ihr helfen konnte.


  Sie verzehrten frisches, gebuttertes Brot und die ersten Pfirsiche dieses Frühlings. »Es gibt noch soviel mehr auf dem Besitz meines Onkels zu sehen«, meinte das Mädchen schmeichelnd. »Morgen ist Markttag. Wir können in die Stadt reiten und uns alles anschauen!«


  


  »Nun …«


  »Oh, Ihr dürft nicht nein sagen! Es wird ein solcher Spaß! Außerdem treffe ich so selten einen Gleichaltrigen.«


  »Es gibt noch die Knappen«, erinnerte Kevin sie, obwohl er sich dafür haßte.


  Zu seinem Entzücken hatte sie dafür jedoch nur eine verächtliche Handbewegung übrig. »Das sind ja nur Kinder. Diener, wie ihre Herren. Während Ihr fast schon ein Barde seid. Ihr werdet eines Tages jemand sein. Ihr seid schon wer! Abgesehen davon«, fügte sie scheu hinzu,


  »mag ich Euch.«


  Noch ein Tag Urlaub kann nicht schaden, sagte sich Kevin.


  Doch aus den beiden Tagen wurden drei, dann vier.


  Eine ganze Woche verstrich, dann noch eine, ohne daß Kevin Notiz davon nahm, die Zeit verging wie im Flug.


  Kevin und Charina ritten gemeinsam durch das ganze Land des Grafen, spürten hübsche Lichtungen auf und entdeckten beeindruckende Ausblicke von Bergplateaus.


  Er spielte für sie die Laute, wählte die romantischsten Liebeslieder aus, die er kannte, und war beinah selbst verblüfft, wie wundervoll lebendig seine Musik klang, wie kraftvoll sie war. Das ist die wahre Morgendämmerung meiner Bardenmagie, erkannte Kevin ehrfürchtig.


  Und sicher hatte Charina, süß und wundervoll wie sie war, dabei geholfen, sie zu wecken. Er würde bestimmt nicht mehr lange warten müssen, bis sie vollständig aufblühte. Und dann …


  Kevin lächelte, als er sich vorstellte, wie seine Lehrzeit beendet war, wie er im Triumph zu Charina zurückkehrte, nicht mehr bloß Bardling, sondern ein richtiger Barde, und als solcher fast allen Adelsrängen gleichgestellt.


  


  »Kevin!« Sein Meister schaute ihn an, und wirkte so vorwurfsvoll, daß der Bardling vorsichtig fragte:


  »Was ist los? Was habe ich getan?«


  »Es geht um das, was du nicht getan hast, Kevin. Wo ist das Manuskript, Junge? Wo ist die Abschrift, die du machen solltest?«


  »Ich mache sie noch, Meister, nur keine Bange.«


  »Du mußt sie machen. Dein Leben hängt davon ab.


  Hast du gehört, Kevin? Dein Leben hängt davon ab.«


  »Nein, ich …«


  »Nein!«


  Kevin öffnete ruckartig die Augen und starrte auf die steinerne Decke über seinem Kopf. Was …? Wo …?


  Ein Traum, begriff er schließlich und sank erleichtert auf das Kissen zurück. Er war in der Knappenunterkunft auf Graf Volmars Burg und hatte bloß einen Traum gehabt.


  Auch wenn der einen Funken Wahrheit enthält, dachte Kevin unbehaglich. Habe ich wirklich meine Pflichten seit … Wie lange war es her? Der Bardling addierte im Kopf die Tage und schnappte nach Luft, als ihm klarwurde, daß er seit fast zwei Wochen nicht mehr an das Manuskript gedacht hatte.


  Er sprang auf, überwältigt von Schuldbewußtsein, und rang erneut nach Luft.


  Irgend jemand hatte in der Nacht seine Habseligkeiten gründlich durchwühlt.


  Meine Laute!


  Zu seiner ungeheuren Erleichterung war der Laute nichts geschehen, obwohl ihr Koffer geöffnet war.


  Doch was ist mit der Kopie des Manuskripts? Wenn jemand sie gestohlen hat …


  Der Bardling kniete sich hastig vor seine Kleiderkiste.


  


  Seine Kleider waren überall verstreut, doch anscheinend fehlte nichts. Plötzlich wurde Kevin vorsichtig und griff absichtlich nicht nach den Satteltaschen. Statt dessen ließ er die Hand unauffällig in die Geheimtasche gleiten, für den Fall, daß er beobachtet wurde, während er so tat, als durchwühle er nur seine Kleider.


  Ah! Die Pergamentbögen waren noch da, anscheinend unentdeckt.


  Der Bardling richtete sich auf und schaute zu den Knappen hinüber. »Also gut, welcher Witzbold ist auf diese Idee gekommen?«


  »Schaut euch nur den armen kleinen Jungen an«, höhnte jemand. »Er muß schlafgewandelt sein.«


  »Schlafgestöbert, meinst du wohl!« schrie ein anderer.


  »Wie ein lumpensammelnder Kleinbauer!«


  Die Knappen brachen in grölendes Gelächter aus, und Kevin wandte sich angewidert ab. Er würde nicht herausfinden, welcher von ihnen der Spaßvogel gewesen war, nicht, ohne sich mit dem ganzen Pack anzulegen. Was wahrhaft dumm wäre. Jeder von diesen Possenreißern trainierte täglich den Kampf. Auch wenn Kevin nur allzugern das Grinsen von einigen dieser höhnischen Visagen gewischt hätte, war er schon zu lange Bardling, um zu riskieren, sich in einem Streit die Hände zu verletzen.


  Vor allem nicht jetzt, wo seine Magie aufzublühen begann.


  Ich wünschte, ich könnte sie wirklich anwenden! Dann würden wir ja sehen, wer zuletzt lacht!


  Nein! Ein richtiger Barde nutzte seine Talente nie, um anderen Schaden zuzufügen.


  In der Hölle sollen sie schmoren!


  Kevin preßte frustriert die Kiefer zusammen und machte sich daran, seine Habseligkeiten wieder einzuräumen. Als er fertig war, hatte er den Saal für sich allein, und nachdem er sich angekleidet und gegessen hatte, war er auch wieder Herr seiner Gefühle.


  Schließlich hatte er seine Zeit mit der Nichte des Grafen Volmar verbracht, und zwar ohne daß sie auf ihn herabgesehen hätte. Nichts, was diese dummen Jungen, diese … armseligen Diener taten, war wert, von ihm beachtet zu werden!


  Jedenfalls dachte Kevin, daß er das alles glaubte.


  Entschlossen, das verschwundene Manuskript endlich zu finden und es zu kopieren, machte er sich auf den Weg zur Bibliothek. »Wohin geht Ihr so eilig?« rief ihn eine liebliche Stimme an.


  Warum hatte er plötzlich ein schlechtes Gewissen?


  »Charina, ich …«


  »Heute ist das Wetter warm und schön! Und ich habe eine großartige Idee für ein Picknick. Nur wir zwei.«


  Oh, wie sollte er diesen wundervollen blauen Augen nur widerstehen? Grimmig rief sich Kevin seinen Traum und die vernachlässigten Pflichten in Erinnerung. »Es tut mir leid, Charina«, erwiderte er mit echtem Bedauern.


  »Ich kann nicht. Ich würde liebend gerne mit Euch ausreiten oder ein Picknick machen oder irgend etwas anderes unternehmen, wirklich. Aber, nun, ich habe eine Aufgabe zu erledigen, und ich sollte sie lieber erfüllen.«


  Charina starrte ihn an, als hätte er ihr etwas Obszönes erzählt. »Ihr weist mich ab?« erwiderte sie atemlos.


  »Bitte! Ich wollte nicht …«


  »O doch, das wolltet Ihr! Nein, nein, widersprecht nicht. Ich verstehe vollkommen. Ihr langweilt Euch in meiner Gegenwart.«


  »Nein!«


  »O doch.« Sie warf den Kopf in den Nacken. »Wenn Ihr nicht mit mir kommen wollt, müßt Ihr das nicht. Ich komme sehr gut ohne Euch aus, Ihr … Ihr Jüngelchen!«


  Mit diesen Worten stürzte Charina verärgert davon und ließ den verlorenen und unglücklichen Kevin einfach stehen.


  


  DAS ZWEITE ZWISCHENSPIEL


  


  Graf Volmar schaute überrascht auf, als Carlotta in sein Privatgemach stürmte, die Persönlichkeit von Charina wie einen Umhang abstreifte, und sich mit wild blickenden Augen und knisternden roten Haaren auf einen Stuhl warf.


  »Ich kann dieses einfältig grinsende, närrische Mädchen nicht länger ertragen!« wütete sie.


  Sie wirkte so unmenschlich in ihrem zauberischen Zorn, daß Volmar erschauerte. »Ich kann wahrlich nicht behaupten, Euch da einen Vorwurf machen zu wollen«, sagte er beruhigend und sah, wie die Wut eine Nuance nachließ. »Ich mochte kleine Mädchen noch nie. Nur süß und niedlich – bah.« Er ging zu einem kleinen Tisch an der Wand, auf dem Karaffen mit Wein standen. Ohne zu fragen, füllte Volmar einen Pokal und reichte ihn der Zauberin. Als Carlotta daran nippte, setzte er sich ihr gegenüber. »Müßt Ihr denn immer noch ihre Rolle spielen?«


  Der Ärger der Prinzessin flammte plötzlich neu auf, und sie warf dem Grafen über den Rand des Pokals einen scharfen Blick zu, während ihr Hexenhaar heftig knisterte. »Ich weiß es nicht! « fuhr sie hoch. »Ich habe das Gefühl, als wüßte ich gar nichts mehr!«


  Behutsam, so als schliche er auf Zehenspitzen um den Rand einer feurigen Grube herum, fragte Volmar: »Ich nehme an, Ihr habt das Manuskript nicht finden können?«


  »Verflucht soll es sein, nein! Du ja wohl auch nicht.«


  »Offensichtlich nicht.« Trotz seines Ehrgeizes würde Volmar sich hüten, etwas so Leichtsinniges zu versuchen, wie ein vermutlich magisches Kunstwerk vor einer Zauberin zu verstecken. Vor allem nicht vor einer, die gerade vor Wut und Enttäuschung zu lodern schien.


  »Seid Ihr sicher, daß der Junge es nicht vorsätzlich irgendwo in der Bibliothek verbirgt?«


  Carlotta schüttelte den Kopf. »Er hat es vielleicht zuerst versucht, aber als ich in der Gestalt Charinas eintrat, suchte er eindeutig beinah panisch nach dem Ding. Nein


  …« fügte sie nachdenklich hinzu. »Er hat mit dem Verschwinden nichts zu tun. Ich bin so gut wie sicher, daß dieses Manuskript von einem Zauber umgeben ist.«


  »Ein Zauber! Ich dachte, Ihr könntet solche Dinge aufspüren!«


  »Oh, es muß ein sehr subtiler Zauber sein, wenn selbst meine Hexereien ihn nicht aufgespürt haben. Und da das Manuskript die Eigenschaft besitzt, sich absichtlich selbst zu verbergen, sogar vor mir, muß es sogar ein sehr mächtiger Zauber sein.«


  Volmar unterdrückte ein erneutes Erschauern. Es war zwar schon schlimm genug, eine Hexe als Bundesgenossin zu haben, doch wenigstens kannte er nach all den Jahren Carlotta und die Gefahren des Umgangs mit ihr. Zumindest hoffte er das. Aber der Gedanke, daß nun auch noch eine neue, unbekannte, fremdartige Magie in seiner Burg lauerte, eine Magie, die selbst Carlotta nicht identifizieren konnte, die nur darauf wartete, zuzuschlagen …


  »Was ist mit dem Jungen?« Die Worte kamen schärfer über seine Lippen, als er beabsichtigt hatte, und er mußte sich zusammennehmen, damit seine Stimme nicht bebte.


  »Ihr habt mir gesagt, er trage Spuren der Bardenmagie in sich. Könnte er irgendwie …?«


  »Es sind Rudimente! Es ist zwar lästig, daß sie ausgerechnet jetzt geweckt worden sind, aber der Junge beherrscht noch nicht einmal das schwächste der magischen Lieder.«


  


  »Er könnte trotzdem mehr wissen, als er zugibt.«


  »Das bezweifle ich.« Carlotta seufzte ungeduldig. »Ich habe ihn in den letzten zwei Wochen öfter gesehen, als ich jemals irgend jemanden zu Gesicht bekommen wollte. Aber er bleibt nunmal die einzige Spur zu dem Manuskript, die wir haben.«


  »Und wenn seine Magie nun doch zum Leben erweckt wird?« Volmar rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Ich mag den Jungen nicht. Er ist zu … zu …«


  »Ehrlich?« Carlottas Stimme klang hinterlistig.


  »Unberechenbar«, konterte der Graf. »Ich finde, wir sollten uns seiner entledigen, solange wir noch können.«


  »Noch nicht.« Sie warf ihm einen beunruhigend verächtlichen Blick zu. »Volmar, du warst immer schon ein Hasenfuß. Ich will es dir noch mal erklären, so freundlich ich kann: Der Junge ist keine Gefahr für uns.«


  »Noch nicht«, verbesserte der Graf finster.


  Carlottas Augen blitzten. »Zweifelst du meine Klugheit an?« fragte sie kaum vernehmlich. »Volmar, mein lieber kleiner Volmar, versuch nicht, mich zu hintergehen. Ich könnte dich mit einem bloßen Blick vernichten, kleiner Mann.«


  Der Graf erstarrte, als ihm plötzlich aufging, wie nah der Tod sein konnte. Ein falsches Wort … »Aber Prinzessin!« Er mußte sich zwingen, die Worte herauszubringen. Sein Mund schien plötzlich zu ausgetrocknet zum Sprechen. »War ich jemals etwas anderes als Euer loyaler Bundesgenosse?«


  »Um deine eigenen Ziele zu verfolgen.«


  »Nun, sicher, ich will das nicht abstreiten. Aber damit habe ich auch Euren gedient, zu unser beider Nutzen!


  Irgendwann, meine Prinzessin, werdet Ihr diesem Narren den Thron entreißen …«


  


  »Zufällig ist ›dieser Narr‹, wie du ihn zu nennen beliebst, mein Bruder.«


  »Euer Halbbruder. Carlotta, wir wissen beide, daß Euch keine fehlgeleitete schwesterliche Liebe bindet.


  Irgendwann werdet Ihr den Thron besteigen. Und ich weiß, daß Ihr an Eure Freunde denken werdet.«


  »Freunde.« Carlotta musterte ihn jetzt mit kaum verhohlener Verachtung. Dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Wir werden den Jungen noch ein bißchen länger beobachten. Ich will einen letzten Versuch machen, ihn zu gewinnen, und zwar mit Körper und Geist. Wenn ich ihn immer noch nicht auf meine Seite ziehen kann, erteile ich dir die Erlaubnis, uns von ihm zu befreien.« Sie hielt inne. »Selbst wenn du es so machst wie mit der armen, entzückenden Charina.«


  Volmar machte eine gleichgültige Geste. Ein Mädchen hatte eben nichts auf den Wallanlagen zu suchen, nicht ohne wenigstens einen Wächter an seiner Seite. Und sie sollte schon gar nicht etwas so Närrisches tun, wie sich zwischen den Zinnen herabzubeugen, um dem Flug der Vögel zuzusehen. Es war fast zu einfach gewesen, ihr ebenfalls zu einem Flug zu verhelfen. Und niemand konnte behaupten, daß es etwas anderes als ein Unfall gewesen war. »Wir sollten nicht warten«, meinte der Graf hartnäckig. »Ich habe so ein Gefühl …«


  »Nun komm schon! Überlaß mir die Vorahnungen.


  Wir dürfen uns seiner noch nicht entledigen. Wir brauchen ihn vielleicht noch, um das Manuskript zu finden, falls wir selbst es nicht schaffen.« Sie erschauerte schwach. »Selbst wenn das bedeutet, daß ich erneut die Persönlichkeit dieser hübschen kleinen Närrin … Nein, warte …« Die Prinzessin richtete sich auf dem Stuhl auf, und ihre Augen leuchteten wild. »Vielleicht ist das nicht nötig. Der Junge hat den Kopf voll mit wilder Romantik.


  Was, wenn …? Ha, ja, natürlich! Ich habe unbeabsichtigt schon längst die Grundlage dafür geschaffen, als ich ihm sagte, ich ritte allein aus.«


  »Meine Prinzessin, wovon redet Ihr?«


  »Das wirst du noch erfahren, und zwar früh genug. Ja, ich glaube, daß ich morgen allein ausreiten werde.« Ihr Lächeln war wieder so fremdartig, so voll dunkler, zauberischer Verheißung, daß Volmar ganz kalt ums Herz wurde. »Und dann«, fügte Carlotta leise hinzu, »werden wir … wir werden sehen, was wir sehen.«


  Mehr wollte sie nicht sagen und ließ Graf Volmar fröstelnd vor namenloser Furcht zurück.


  


  5. KAPITEL


  Kevin saß auf einem wackligen Stapel Bücher, den Kopf in die Hände vergraben. Er hatte die Bibliothek von einem bis zum anderen Ende durchsucht – das Manuskript war einfach nicht hier!


  Aber keiner kann es genommen haben. Nicht einmal der Graf wußte, welches Manuskript ich abschreiben wollte!


  Richtig. Keiner hatte das Ding gestohlen! Der Staub auf dem Boden zeigte ziemlich deutlich, daß bis auf den einen kurzen Besuch von Charina niemand sonst in letzter Zeit die Bibliothek betreten hatte. Ihre kleinen Fußspuren führten in einer geraden Linie in und aus dem Raum hinaus, während seine überall zu sehen waren.


  Doch er hatte einen markanten Riß in einer Sohle. Sollte jemand anders in der Bibliothek gewesen sein, mußte er geflogen sein.


  Das war verrückt! Niemand hier konnte fliegen – andererseits verschwanden Manuskripte auch nicht von allein.


  Ich hätte mit Charina ausreiten sollen, dachte Kevin kläglich.


  Er war ihr im Flur begegnet, oder vielmehr, sie war an ihm vorbeigegangen, unterwegs zu einem weiteren einsamen Ausritt. Sie war hoch erhobenen Hauptes in königlicher Haltung vorbeigeschritten, als würde er gar nicht existieren. Kevin zuckte zusammen und fragte sich, ob sie jemals wieder mit ihm reden würde. Er hatte natürlich richtig gehandelt, so schmerzlich es auch sein mochte. Schließlich war er hier, um eine Aufgabe zu erfüllen, nicht um sich mit einer wunderschönen jungen Frau zu vergnügen …


  


  Eine Aufgabe, die er nicht erledigen konnte, weil das verfluchte Manuskript verschwunden war!


  Heftiges Klopfen an der Tür der Bibliothek ließ Kevin alarmiert aufspringen.


  »Bardling!« schrie eine Stimme. »Graf Volmar wünscht Euch zu sehen!«


  Der Graf! Kevin erstarrte vor plötzlicher Panik. Warum wollte ihn Graf Volmar ausgerechnet jetzt sehen?


  Ging es um das Manuskript – oder war es wegen Charina? Hastig glättete er sein Haar, klopfte sich so gut es ging den Staub von der Kleidung und wünschte sich, mehr Zeit zu haben, um sich präsentabler machen zu können. Dann verließ er eilig die Bibliothek.


  Sein erster Eindruck war, als habe jemand in einen Ameisenhaufen getreten. Die normalerweise ruhigen Korridore waren voller Menschen, die hin- und herliefen, sich panisch umsahen und herumschrien.


  »Was ist los?« fragte er. »Werden wir … werden wir angegriffen?«


  »Nein, nein.« Der Bedienstete, der an die Tür geklopft hatte, war hektisch vor Ungeduld. »Keine Zeit zu reden, Bardling. Beeilt Euch!«


  Kevin hatte erwartet, daß Graf Volmar in der Großen Halle Hof halten würde, wie es für den Lord einer Burg üblich war. Doch zur Überraschung des Bardlings wurde er eilig zum Privatgemach des Grafen geführt und praktisch hineingeschoben. Ein großer, schlanker, kostbar gekleideter Mann ging unruhig auf und ab. Das konnte nur Graf Volmar sein.


  Er blieb wie angewurzelt stehen, als Kevin eintrat und starrte den Bardling mit einem verzweifelten Blick an.


  »Gut. Gut, daß du da bist. Bardling, ich weiß, daß du und meine Nichte Freunde geworden seid. Nein, nein, du brauchst nicht so schuldbewußt dreinzuschauen! Ich weiß, daß du nichts Unehrenhaftes getan hast.«


  Der Graf nahm sein nervöses Herumwandern wieder auf.


  »Es geht um Charina.« Die Worte klangen erstickt.


  »Sie ist verschwunden.«


  »Verschwunden! Was …? Wie …?«


  »Charina ist heute morgen ausgeritten«, sagte Graf Volmar leise. »Sie hatte zum Schutz nur den Stallburschen dabei. Ich … ich hätte sie nicht gehen lassen sollen, aber …« Er hob hilflos die Hand. »Charina kann sehr überzeugend sein. Und ich hätte niemals geglaubt, daß ihr etwas zustoßen könnte, niemals! Nicht auf meinen Ländereien!«


  »Mylord, bitte!« rief Kevin. »Was ist geschehen?«


  »Ihr Pferd ist ohne sie zurückgekehrt, das Fell verschwitzt vor Angst. Ich habe zunächst an einen Unfall geglaubt, gedacht, Charina sei abgeworfen worden und der Bursche wäre bei ihr geblieben. Doch als ich Männer ausgeschickt habe, um nach meiner Nichte zu suchen, sind sie bleich und zitternd zurückgekehrt. Sie haben den Burschen gefunden, o ja. Tot. Getötet von Hexerei – elfischer Hexerei.« Der Graf erschauerte. »Und nirgendwo gab es eine Spur von Charina.«


  »Elfisch?« fragte Kevin zweifelnd. Er erinnerte sich an die Elfen, die ihm damals im Wald erschienen waren.


  Er hatte niemals bezweifelt, daß diese überlegenen Wesen großer Grausamkeit fähig waren, wenn ihnen der Sinn danach stand. Doch einen Mord würden sie gewiß nicht begehen! Sie waren fremdartig, aber nicht böse.


  »Seid Ihr sicher? Ich meine, warum sollten die Elfen …?«


  »Weißt du denn gar nichts?« fuhr Graf Volmar ihn an.


  »Hast du nicht die leiseste Ahnung, wie die Welt da draußen aussieht? Bardlinge! Ihr lebt nur in eurer Musik –


  Glaubst du wirklich, daß jeder hier im Land loyal zum König steht?«


  »Ich … Vermutlich nicht. Aber …«


  »Überall im Königreich gibt es aufsässige Elfen, ja, und nicht etwa nur Weiße Elfen. Die haben wenigstens noch einen Ehrenkodex, selbst wenn ein Mensch ihn nicht verstehen kann. Aber es gibt andere, viel schlimmere!«


  »Ihr meint, die Dunklen Elfen?« Kevin wollte unbedingt zeigen, daß auch er wenigstens etwas von der Welt da draußen kannte.


  »Selbstverständlich Dunkle Elfen! Schwarze Magier, Geisterbeschwörer, jedenfalls die meisten!« Der Graf schüttelte angewidert den Kopf. »Sie hätten schon vor Jahren ausgemerzt werden sollen!«


  »Ich verstehe das nicht! Ich dachte immer, das Volk der Elfen, selbst die … die Dunklen Elfen, lebe sehr zurückgezogen. Warum sollten sie …?«


  »Es sind keine Menschen!« brach es aus dem Grafen heraus. »Sie sind anders geartet, wer kann schon verstehen, was sie tun? Sie hassen die Menschen, Bardling, jeden einzelnen von ihnen, vor allem jeden, der versucht,


  ›ihr‹ Land zu regieren. Und sie haben Kräfte, die wir nicht annähernd begreifen können. Die Dunklen Elfen mit ihrer abscheulichen, gemeinen Zauberkraft …« Er erschauerte. »Ja, selbst die Weißen Elfen beherrschen eine Magie, die mächtig genug ist, um den menschlichen Geist zu verwirren! Sie können Kinder gegen die Eltern aufhetzen, Freunde gegen Freunde … Sie können sogar den menschlichen Verstand und die Seele zerstören und hinterlassen dabei nur eine leere Hülle, die sie so füllen können, wie es ihnen beliebt.«


  


  Volmar brach abrupt ab und drehte sich heftig zur Seite. »Vergib mir«, murmelte er einen Moment später. »Ich wollte dich nicht anschreien, Bardling. Es ist einfach nur so, daß ich … Ich mache mir sehr große Sorgen um Charina …«


  »Sie würden es nicht wagen, ihr ein Leid anzutun!«


  sagte Kevin pathetisch.


  »Glaubst du? Zunächst hoffte ich, Charina wäre einfach gekidnappt worden. Aber es wurden keine Lösegeldforderungen gestellt, ja es gab nicht einmal eine Botschaft! Ich fürchte, sie hassen die Menschen so sehr, daß sie gar nicht versuchen, etwas von mir zu bekommen.


  Nein, ach nein, sie quälen sie nur, weil sie ist, wer sie ist!«


  »Das dürfen sie nicht!« rief Kevin voller Seelenqual.


  »Ich … ehm, wir werden das nicht zulassen!«


  Der Graf stieß einen langen, bebenden Seufzer aus.


  »Nein«, sagte er, »das werden wir nicht. Bardling … Du heißt Kevin, richtig? Kevin, ich habe vor, berittene Suchtrupps nach ihr auszusenden. Und ich möchte, daß du einen anführst.«


  » Ich? «


  »Ja. Du und Charina seid in so kurzer Zeit so gute Freunde geworden, daß es irgendeine spirituelle Verbindung zwischen euch geben muß. Und die dürfte dir sicherlich helfen, deine Bardenmagie bei der Suche nach ihr anzuwenden.«


  Irgendwie vergaß Kevin, daß das bißchen an Zauberkraft, das er besaß, gerade erst zu erwachen begann und er nicht einmal wußte, wie stark sie sein würde. »Ich bin bereit!« rief er. »Wann brechen wir auf?«


  »Morgen.« Der Graf lächelte schwach. »Danke, Kevin. Ich bin sicher, daß ein talentierter junger Mann wie du Erfolg haben wird, wo Ritter, mit all ihrem hirnlosen Heldentum, nur scheitern würden.«


  Kevin selbst war davon nicht ganz so überzeugt. Er, ein ungeübter Bardling, sollte mehr Erfolg haben als kampferprobte Krieger? Aber er wagte es nicht, Zweifel zuzulassen, um der liebreizenden Charina willen. »Eure Nichte wird sicher zu Euch zurückkehren, Graf Volmar«, versprach der Bardling ernst und brachte seine höfischste Verbeugung zustande.


  


  In dieser Nacht schlief Kevin überhaupt nicht. Sein Verstand beschwor unablässig fürchterliche Bilder von Charina herauf, wie sie in den Händen ihrer Häscher litt.


  Er konnte einfach die finsteren Worte des Grafen nicht abschütteln: »Sie können den Verstand und die Seele eines Menschen zerstören!« Der Gedanke, daß Charina in einer derartig hoffnungslosen Lage war fraß an seiner Seele. »Nein! Ich werde nicht zulassen, daß Euch dies widerfährt! Ich werde Euch retten, das schwöre ich!«


  Oder bei dem Versuch sterben …


  Er wollte es herausschreien, aber derartige Hysterie würde nur die Menschen in der Burg zusammenlaufen lassen. Sie würden wissen wollen, warum er solch ein Geschrei machte. Also blieb Kevin ruhig liegen, von Ungeduld gepeinigt, und wartete, während die Stunden quälend langsam verstrichen.


  Kaum färbte die aufgehende Sonne den Himmel hell, fand sich Kevin auch schon im Burghof ein. Vor Aufregung konnte er nicht einmal ruhig stehenbleiben. Er konnte es kaum erwarten, seine Gefährten zu treffen und aufzubrechen. Seine Laute trug er in ihrem Koffer auf dem Rücken, da ein Barde seine Magie niemals ohne die Hilfe seines Instruments ausüben konnte. Die wenigen Seiten des Manuskripts, die er abgeschrieben hatte, waren ebenfalls sicher darin verstaut. Doch jetzt drückte das ungewohnte Gewicht eines Kettenhemdes auf Kevins Schultern – obwohl es glücklicherweise von Zwergen angefertigt worden und daher leichter als eine von Menschen geschaffene Rüstung war. Ein Schwert aus der Waffenkammer der Burg hing an seiner Seite. Kevin schloß die Hand um den Griff und versuchte, wie ein geübter Krieger zu empfinden. Doch statt dessen erinnerte er sich schuldbewußt an die Worte seines Meisters: Ein Musiker muß immer vorsichtig mit seinen Händen umgehen.


  Das werde ich auch, versprach er dem alten Barden im stillen, aber … nun … dies hier muß ich einfach tun.


  Seltsam. Er hatte erwartet, der Schloßhof würde vor Rittern und Knappen nur so wimmeln, die sich auf die Rettungsexpedition vorbereiteten. Doch außer ihm selbst war keiner da. In plötzlicher Panik fragte sich Kevin, ob er trotz der frühen Morgenstunde etwa zu spät gekommen sein mochte? Waren etwa alle ohne ihn aufgebrochen?


  Nein. Das war einfach lächerlich. Selbst der kühnste Ritter würde den steilen Berg von der Burg nicht im Finsteren hinabreiten. Offenbar hatte der Graf vor, die verschiedenen Suchtrupps zu verschiedenen Tageszeiten loszuschicken. Er, Kevin, war sicher der erste. Und das konnte nur bedeuten, daß der Graf ihm wirklich vertraute!


  Schon, aber wo waren seine …?


  »Ihr?« sagte der Bardling bestürzt. »Ihr seid mein Trupp?«


  »Ihr?« antwortete eine heisere Stimme ironisch. »Ihr seid unser Anführer?«


  


  Die Frau, die gesprochen hatte, war groß und langbeinig, eine Jägerin und Amazone. Sie trug einen Köcher auf dem Rücken und ein Schwert an der Seite. Ihr kurzes, gelocktes schwarzes Haar hielt sie mit einem Lederriemen aus dem Gesicht, und ihre dunklen Augen hatten den teuflischsten Ausdruck, den Kevin jemals gesehen hatte. Ihre olivfarbene Haut war von der Sonne tief gebräunt – und es war ein großer Teil dieser Haut zu sehen, weil ihr Lederpanzer und ihre Reithosen wahrhaftig nicht viel von ihrem geschmeidigen Körper verbargen. Kevin bemerkte, wie (und wohin) er starrte und errötete. Die Frau lachte nur.


  »Macht nichts, Junge. Kein Grund, sich zu schämen, weder für dich noch für mich.« Sie streckte eine rauhe Hand zum Gruß aus; trotz ihrer unbestreitbar weiblichen Figur war ihr Händedruck alles andere als zerbrechlich.


  »Ich bin Lydianalanthis, aber ich will es dir einfacher machen: Nenn mich Lydia.«


  »Ich bin Kevin.« Zögernd gab er zu: »Ein Bardling.«


  »Ein Bardling, he? Der Graf konnte sich wohl keinen ausgewachsenen Barden leisten.« Sie grinste über seine bestürzte Miene, und ihre Zähne schimmerten weiß gegen ihre Haut. »Nun reg dich nicht auf und nimm’s nicht so schwer, Junge! Ich hab’ nur Spaß gemacht.«


  »War mir klar«, murmelte er.


  »Er bezahlt dich doch wohl, oder nicht?« fragte Lydia mit einem Unterton echter Besorgnis in ihrer Stimme.


  »Ich meine, ein Kind wie du … Oder versucht er etwa, dich aufs Kreuz zu legen?«


  Der Bardling reckte sich empört. Ja, der Graf hatte ihm Geld gegeben, aber es war für die Reisekosten, keine Bezahlung! »Ich bin kein … kein Kind. Und auch kein Söldner!«


  


  Lydia zuckte mit den Schultern. »Mit anderen Worten, er entlohnt dich nicht. Die Mächte mögen mich vor idealistischen Jugendlichen schützen!«


  »Die Nichte des Grafen ist in schrecklicher Gefahr!


  Wie könnt Ihr da nur an Geld denken?«


  »Weil«, erwiderte die Frau gelassen, »ich die Gewohnheit angenommen habe, regelmäßig zu essen. Das kann ich aber nicht besonders gut, wenn ich keinen Pfennig in der Tasche habe!«


  »Ihr seid keine Untergebene von Graf Volmar?«


  »Bei allen Mächten, nein! Ich gehorche nur mir, Junge, keinem Grafen! Ich bin überall in der Welt herumgekommen und habe nie jemandem gehorcht, deshalb!«


  fügte sie hinzu, bevor er fragen konnte. »Wie auch immer, ich bin zufällig auf dieser Burg gelandet, als ich die Nachricht von der Nichte des Grafen hörte und auch von einer Belohnung für ihre unversehrte Rückkehr.«


  »Oh.«


  Lydia grinste erneut, doch diesmal kam es Kevin mehr wie ein Zähnefletschen denn ein Lächeln vor. »Laß uns von vornherein einige Dinge klären. Ja, ich bin eine Söldnerin. Aber komm mir nur nicht hochnäsig, Bursche!


  Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt; wenn man meine Dienste kauft, bekommt man einen ordentlichen Gegenwert, ich halte meine Vereinbarungen ein und schlafe fest in der Nacht. Wenn dich irgend etwas daran oder an mir stört, dann solltest du am besten sofort damit herausrücken.«


  »Nein, das tut es nicht. Und ich wollte Euch nicht beleidigen. Es ist nur … Nun, ich habe noch nie jemanden wie Euch getroffen.«


  Sie lachte dröhnend. »Da wette ich drauf! Sieh mal, Kevin, ich bin nicht böse auf dich. Ich habe nur schon zu viele Männer – und Jungen – getroffen, die versuchen, jede Frau zu übervorteilen, die nicht unter dem Schutz eines Mannes steht. Ich hatte Glück, meine Familie hat ihre Mädchen so aufwachsen lassen, daß sie wußten, wie man sich selbst verteidigt. Aber ich bin genug herumgekommen, um genau zu wissen, daß die Welt es den meisten meines Geschlechts nicht einfach macht.«


  »Also versucht Ihr jetzt, andere Frauen zu beschützen?«


  »Zur Hölle, nein! Ich versuche, jede hilflose Seele zu schützen! Ich will verdammt sein, wenn ich irgend jemanden, ganz gleich ob männlich, weiblich oder was auch immer, zu einem … zu einem Ding werden lasse, das benutzt wird. Nicht, wenn ich etwas dagegen tun kann. Außerdem …«, ihr Grinsen kehrte so plötzlich wieder, daß Kevin sich fragte, ob sie sich schämte, für einen kurzen Moment aufrichtig gewesen zu sein, »ist die Bezahlung gut.«


  »Aber was …?«


  »Sieh her«, unterbrach sie ihn brüsk. »Da kommt der Rest unseres Trupps.«


  Der Bardling sah zu, wie sie den Bergfried herunterkamen. Erst einer, dann noch einer, dann … Nur zwei?


  Bestürzt begriff Kevin, daß der Graf ihm trotz all seiner ermutigenden Worte wohl doch nicht sehr vertraut haben konnte.


  Ach was! Wie das Sprichwort sagte: Was ist, das ist.


  Er wartete, bis sie in Hörweite waren und versuchte, seiner Stimme die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


  »Willkommen«, sagte er dann so entschlossen wie er konnte. »Ich bin Kevin, ein Bardling, und diese Amazone ist Lydia.«


  Die erste Gestalt schlug die Kapuze ihres graugrünen Mantels zurück und enthüllte grüne Augen, fahlblonde, seidene Haare, helle Haut und ein altersloses Gesicht, das so feingeschnitten und edel war, daß es unmöglich menschlich sein konnte. »Ihr seid ein Elf!« stieß der Bardling atemlos hervor.


  Der Elf-Mann schaute ihn ausdruckslos an. Doch Kevin bemerkte bedrückt die winzige Spur von Verachtung in diesen schrägen Augen. »Ihr seid ja aufmerksam.«


  Sicher, das war ein Elf, na klar. Der Sarkasmus in der kühlen Stimme des Wesens erinnerte Kevin nur allzudeutlich an die Nacht neulich im Wald. »Entschuldigt«, sagte der Bardling so höflich wie er konnte. »Ich wollte nicht ungehobelt sein. Ich war nur überrascht.«


  In Reaktion auf Kevins Worte neigte der Elf unmerklich den Kopf. »Verständlich. Ich bin Eliathanis, vom Mondgeist-Clan der Weißen Elfen.« Und er war auch ganz offensichtlich ein Krieger. Seine geschmeidige Gestalt umhüllte ein silbrig schimmernder Schuppenpanzer, und ein gerades Schwert mit silbernen Intarsien am Griff hing an seiner Seite. »Meinem Volk gefällt die Anschuldigung der Menschen überhaupt nicht, sie hätten Leid verursacht. Zufällig war ich hier am Hofe, als dieses Mädchen entführt wurde – und ich habe vor, diese Beschuldigungen als falsch zu widerlegen.«


  Ich wette, du hast außerdem nicht einen Krümel Humor im Leib, dachte Kevin und musterte das vollkommen beherrschte Gesicht des Elf. Der Bardling entlieh sich seine Antwort aus einer alten Ballade, zitierte förmlich:


  »Wir sind froh über Eure Hilfe, edler Krieger«, und verbeugte sich höflich.


  »Ja, doch werdet Ihr auch froh über meine Hilfe sein?«


  fragte die zweite Gestalt leise. Langsam, mit einem exquisiten Gespür für Dramatik, zog sie die Kapuze zurück.


  Das Gesicht, das zum Vorschein kam, war ebenso unmenschlich zierlich und edel wie das von Eliathanis und ebenfalls eingerahmt von glatt herabfallenden weißblondem Haar. Doch dieses Gesicht hatte eine so dunkle Haut, daß sie genauso schwarz wirkte wie der Umhang.


  Der Elf war auch ganz in Schwarz gekleidet. Wams, Hose, Stiefel, alles schwarz, bis auf einen schmalen Silbergürtel, dessen Verschluß, wie Kevin unbehaglich bemerkte, die Form eines Schädels hatte. Die blauen Augen des Elf, ein unheimlicher Kontrast zu all dem Schwarz, glommen kalt.


  »Ein Schwarzer Elf!« stieß Lydia hervor. Ihre Hand flog zum Griff ihres Schwertes.


  » Nithathil! « zischte der Weiße Elf mit glühenden Augen.


  Der Dunkle Elf verbeugte sich so graziös, daß es schon fast eine Beleidigung war. »Ja«, bestätigte er mit seiner leisen Stimme. » Nithathil, Dunkler Elf, in der Tat.« Der Blick der blauen Augen glitt kurz über Kevin und Lydia, dann zurück zu dem anderen Elf. »Nennt mich Naitachal, wenn Ihr einen besonderen Namen für mich benötigt.«


  »Ich habe einen Namen für Euch!« fuhr Eliathanis ihn an. »Schwarzer Magier. Geisterbeschwörer!«


  Kevin trat hastig zwischen die beiden streitenden Elfen und hoffte, daß er nicht genau in die Feuerlinie geriet.


  »Ehm, dürfen wir fragen, was Ihr wollt, My … ehm, Mylord Naitachal?«


  »Nun, ich bin hier, um zu helfen, dieses verschwundene Menschenkind zu ihrem Onkel zurückzubringen, wie Ihr auch«, schnurrte der Dunkle Elf.


  Kevin jedoch, der dicht neben dem Dunklen Elf stand, bemerkte eine winzige Spur von Schmerz in diesen unheimlichen blauen Augen. Er hat erwartet, daß wir ihn hassen! dachte der Bardling überrascht. Und diese Vorstellung quält ihn. Ich hätte nicht gedacht, daß Dunkle Elfen etwas darauf geben, was irgendjemand von ihnen hält!


  Als Kevin unsicher zögerte, trat Naitachal einen winzigen Schritt zurück und hüllte sich enger in seinen Umhang. »Ich will mich Euch nicht aufdrängen«, sagte er leise zu Kevin. »Jedoch genau wie der Weiße Elf werde ich nicht tatenlos zusehen, wenn mein Volk eines Verbrechens beschuldigt wird, das es nicht begangen hat.«


  »Wann hätte es die von Eurer Art je gekümmert, was andere von ihnen halten?« konterte Eliathanis herausfordernd.


  »Seit die Menschen so zahlreich geworden sind«, erwiderte der Dunkle Elf. »Selbst die mächtigsten Drachen können von einer Hundemeute zur Strecke gebracht werden, wenn sie nur groß genug ist.«


  »Ah. Nun. Tja«, stammelte Kevin. Großartig, dachte er. Da stand die erste wichtige Entscheidung als Führer an, und er stotterte herum wie ein Idiot! »Lydia, Eliathanis, wir können einem Mann kaum das Recht abschlagen, die Ehre seines Volkes zu verteidigen.«


  »Sie haben keine …«


  »Seines Volkes«, wiederholte Kevin hastig, bevor der Weiße Elf seine Beleidigung ganz aussprechen konnte.


  »Was auch immer wir voneinander halten mögen, wir sind durch die Befehle des Grafen Volmar zusammengekommen. Will einer von Euch jetzt zurücktreten? Will das jemand? Dann sollte er es besser jetzt verkünden, weil ich mich nicht mitten in einer …« In was? Der Bardling dachte hastig nach und redete dann beinah ohne zu stocken weiter. »… in einem heldenhaften Kampf wiederfinden will und dann feststellen muß, daß meine Kameraden sich gegenseitig bekriegen. Oder wie kleine Jungs weglaufen und schreien: ›Mit dem da will ich nicht spielen!‹«


  »Wie könnt Ihr es wagen …!« begann Eliathanis aufgebracht, doch Kevin redete einfach weiter. Er bediente sich seiner ausgebildeten Stimme, um die Worte des Weißen Elf zu übertönen. »Seht Euch doch an, Ihr Elfen!


  Ihr glaubt, Ihr wärt uns Menschen überlegen? Vielleicht seid Ihr es ja – ich jedoch habe bis jetzt noch kein Anzeichen für eine solche Überlegenheit entdecken können!«


  »Bravo«, murmelte Lydia, doch der Bardling beachtete sie nicht, sondern fuhr hitzig fort. »Während Ihr beide wertvolle Zeit mit Gezänk vergeudet, muß ein unschuldiges Mädchen vielleicht leiden, möglicherweise sogar sterben! Wir wollen alle dasselbe, nämlich sie befreien!


  Ich frage Euch, Euch alle drei: Werdet Ihr zu mir halten oder nicht?«


  Es folgte eine lange, gespannte Stille.


  »Zur Hölle, das werde ich«, verkündete Lydia schulterzuckend.


  »Ich ebenfalls«, murmelte Naitachal.


  Eliathanis zögerte einen Augenblick länger, warf einen Blick zu dem Dunklen Elf hinüber, und zuckte dann ebenfalls die Achseln. »Niemand hat davon gesprochen, Euch im Stich zu lassen, Mensch. Abgesehen davon will ich mir nicht nachsagen lassen, daß ich weniger mutig wäre als ein Nithathil. «


  Kevin hätte beinahe laut aufgelacht. Er war plötzlich so zittrig vor Erleichterung, daß er nicht genau wußte, ob er sich noch bewegen konnte. »Gut! Also werden wir zusammenbleiben – bis wir Lady Charina wohlbehalten zu ihrem Onkel zurückgebracht haben!«


  


  6. KAPITEL


  »Was soll das heißen, mehr bekommen wir nicht?« Lydia putzte dröhnend den erschreckten Stallburschen herunter.


  »Aber … aber, Mylady, Ihr seid zu viert. Und der Graf gewährt Euch vier Pferde …«


  »Und Hafer für die vier Gäule? Was ist mit Vorräten für uns? Zur Hölle, ich kann genug Fleisch erjagen, damit wir am Leben bleiben, und ich bin überzeugt davon, daß der Junge oder einer der Elfen weiß, wie man Nüsse und Beeren findet, aber ich werde nicht auf dem blanken Boden schlafen oder einen Schritt aus der Burg tun, ohne wenigstens Kleidung zum Wechseln zu haben! Ihr gebt sofort ein Packpferd dazu, und zwar beladen mit Proviant und Ausrüstung, wenn Ihr so freundlich sein wollt – und zwar augenblicklich!«


  Nachdem der Diener eingeschüchtert abgezogen war, zwinkerte Lydia Kevin zu. »So muß man es machen«, murmelte sie. »Benimm dich, als wüßtest du genau, was du tust und wirf sie aus dem Gleichgewicht, dann geben sie dir alles, was du willst.«


  »Ich … ich verstehe.« Der Bardling versuchte, Eliathanis zu imitieren und sein Gesicht in eine unbeteiligte Maske zu legen. Doch bestimmt merkten alle, wie unbeholfen er sich vorkam! Da sollte er der Anführer der Gruppe sein, und es war ihm nicht einmal eingefallen, nach Hafer für die Pferde zu fragen!


  »Mach dir keine Sorgen, Kind.« Die Frau schlug ihm leicht auf die Schulter. »Ich passe schon auf dich auf.«


  Na wunderbar! Genau das, was ihm fehlte: Ein Babysitter. Kevin bemühte sich, nicht allzu finster dreinzublicken, während er Lydia zusah, die vor den Pferdeboxen auf und ab marschierte. »Welches ist Lady Charinas Pferd?« rief sie. »Dies hier? Hätte ich mir denken können. Ein reizendes kleines Geschöpf. Der Zelter einer echten Lady. Würde nicht einen Tag im Gelände aushalten … Steh still, Gaul.«


  Sie hob ein Vorderbein, überprüfte Huf und Eisen und winkte dann die anderen zu sich heran.


  »Ein sehr markanter Beschlag. Seht ihr die leichte Wölbung da und hier? Wenn dieses Tier Spuren hinterlassen hat, kann ich ihnen folgen.«


  »My … ehm … Lady?«


  Lydia schaute hoch und grinste. »Ach, schau mal an!«


  Wie sie angeordnet hatte, hatte der Stallbursche ihnen nicht nur ihre Pferde, sondern auch ein Packpferd gebracht.


  Als sie von der Burg herab auf die Felder zu ritten, beugte Lydia sich tief über den Hals ihres Pferdes und musterte prüfend den Boden. Schließlich stieg sie ab, um etwas zu betrachten, was auf Kevin wie ein vollkommen normales Stück Boden wirkte.


  »Hier ist das Mädchen ergriffen worden«, stellte sie fest. »Seht ihr, wie zerwühlt das Gras ist?«


  Eliathanis stieg ebenfalls ab und wich angeekelt zurück. »Es stinkt nach Zauberei.«


  »Allerdings, das tut es«, stimmte Naitachal leise zu und trat neben ihn. »Und diese Magie war stark genug, um einen Mann zu töten.« Der Elf wirkte in seinem schwarzen Mantel mit der Kapuze, unter der er sich vor der Sonne schützte, wie eine unheilvolle, gesichtslose Gestalt. Vermutlich ist die Helligkeit für ein Wesen, das normalerweise in dunkleren Gefilden lebte, unangenehm, sagte sich Kevin. »Fühlt Ihr nicht den Widerhall seines Todes?« Naitachal seufzte. »Wenn er nur ein wenig stärker wäre, könnte ich seinen Geist zu uns rufen und die Wahrheit herausfinden.«


  


  »Geisterbeschwöung!« spie Eliathanis hervor.


  »Oh, wirklich.« Kevin glaubte, die Andeutung eines sardonischen Grinsens unter der schwarzen Kapuze zu erkennen. »Was hier am Werk war«, fuhr der Dunkle Elf leise fort, »war nicht die Magie meines Volks, auch nicht des Euren, es war nicht einmal menschlicher Zauber. Jedenfalls … nicht ganz. Faszinierend. Aber ich kann keine klare Spur aufnehmen, die uns weiterhelfen könnte. Was ist mit Euch, Weißer Elf?«


  Eliathanis schüttelte den Kopf. »Wer auch immer es gewesen ist, er hat sich verdammt viel Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen.«


  »Seine?«


  »Oder ihre. Vielleicht waren es sogar mehrere. Ich kann es nicht genau feststellen.«


  Lydia schaute von einem Elf zum anderen und zuckte dann mit den Schultern. »Wir haben auch nicht erwartet, daß dies hier ein Spaziergang wird, nicht wahr?« Die Frau beugte sich herab, um den Boden zu untersuchen und lachte dann triumphierend auf. »Es mag vielleicht keine klaren magischen Spuren geben, aber wenigstens ist eine physische Spur zu sehen. Seht her, dort ist Charinas Pferd zum Stall zurückgaloppiert. Doch hier … das sind Spuren eines anderen Pferdes. Es war größer …


  schwerer … vielleicht ein Streitroß?« Sie schwang sich mit Leichtigkeit wieder in den Sattel. »Es muß das Pferd des Entführers gewesen sein. Seht, die Spuren sind schwach. Wir sollten losreiten, bevor sie vollkommen ausgelöscht werden.«


  Die kleine Gruppe folgte einem Pfad, den ursprünglich wohl Waldarbeiter gebahnt haben mußten, und der vom offenen Gelände ins Buschwerk, dann in den Wald führte. Kevin fragte sich verbittert, ob wirklich er der Anführer war. Lydia war die Spurensucherin, die beiden Elfen hatten ihre Magie, die sie führte, während er nichts weiter als ein unerfahrener Bardling war, der nicht einmal etwas über …


  Hey, Moment mal! »Naitachal?«


  Der Dunkle Elf hatte die Kapuze zurückgeschlagen, sobald die Wipfel der ersten Bäume die Sonne zurückhielten. Sein weißblondes Haar schimmerte verblüffend hell gegen seine dunkle Haut und Kleidung, als er sein Pferd neben Kevins lenkte. »Ja?«


  In dem dämmrigen Licht glänzten Naitachals Augen verwirrenderweise rot, und in Kevin stiegen Erinnerungen an alte Schauermärchen hoch. Sei nicht albern! tadelte er sich selbst. Er ist ein Bundesgenosse! Jedenfalls im Moment. »Wart Ihr auf der Burg, als man den Leichnam des Stallburschen hereingebracht hat?«


  »Das war ich«, entgegnete Naitachal leise. »Und ja, ich habe darum gebeten, die Leiche untersuchen zu dürfen.«


  Eliathanis’ spitze Ohren fingen das leise Gemurmel auf. »Um Eure Hexenkünste an ihm auszuprobieren, wollt Ihr wohl sagen!«


  Der Dunkle Elf lächelte ohne Groll. »Ganz genau. Ich bin sehr gründlich in der Kunst der Magie unterrichtet worden, mit der die Toten zurückgeholt werden können.


  Man hätte annehmen sollen, Graf Volmar würde darauf brennen, alles in Erfahrung zu bringen, was ihm dabei helfen könnte, seine Nichte wiederzubekommen. Dennoch wurde ich abgewiesen.«


  »Das ist nicht überraschend«, bemerkte der Weiße Elf bissig. »Er wollte nichts von der Finsternis Beflecktes in seiner Burg dulden.«


  »Ach, mein empfindlicher Elf-Vetter, Ihr versteht gar nichts. Genauso hätte man auch annehmen können, daß der Stallbursche ein ehrenvolles Begräbnis erhielt.


  Schließlich starb er bei der Verteidigung seiner Lady.


  Aber es gab kein öffentliches Begräbnis, und ich habe nicht einmal die leiseste Ahnung, was mit seiner Leiche passiert ist.«


  Eigenartig, gestand Kevin sich im stillen unbehaglich ein. Sehr eigenartig.


  Doch bevor er diesen Gedanken weiterverfolgen konnte, rief eine dünne, schrille Stimme:


  »Da seid ihr ja endlich! Habt auch lange genug gebraucht!«


  Lachend zügelte Lydia ihr Pferd. »Nun, verzeih mir, Tich’ki. Du wußtest, daß es einige Zeit dauern würde. Ich habe so schnell gemacht, wie ich konnte.«


  »Eine Fee!« rief Kevin.


  »Ein Mensch!« erwiderte die Fee spöttisch. »Oh, oh, was für ein schlauer kleiner Kerl!«


  Der Bardling versuchte vergeblich, nicht hinzustarren.


  Wie alle ihrer Spezies, war Tich’ki klein. Sie reichte kaum bis zu den Kniegelenken seines Pferdes. Dabei war sie unbestreitbar weiblich, eine ausgewachsene Frau ihrer Rasse, und beinah schön zu nennen, mit ihrem scharfgeschnittenen Gesicht und ihrer räuberisch-wilden, animalischen Ausstrahlung. Ihre strahlenden, klaren Augen, die so grün waren wie die des Weißen Elf, wirkten riesig in ihrem herzförmigen Gesicht. Ihr Haar war eine wilde, kupferfarbene Lockenpracht, und selbst ihre irisierenden Flügel hatten etwas Räuberisches an sich, so wie die einer Libelle.


  Und sie konnte, wenn auch nur die Hälfte der Geschichten über ihre Spezies stimmte, ebensogut einen Menschen mit dem Stab erstechen, den sie trug, als sich mit ihm unterhalten.


  


  Doch das schien Lydia nicht zu stören. Ich habe noch nie g ehört, daß ein Mensch mit einer Fee Freundschaft schließt, dachte Kevin. Aber die beiden schienen Freundinnen zu sein, oder wenigstens gute Bekannte. »Wir sind unterwegs zu einem Abenteuer«, verkündete die Amazone.


  »Nein …« antwortete Tich’ki gedehnt. » Wirklich? Ich dachte, ihr wolltet ein bißchen im Wald spazierenreiten.«


  Der Blick ihrer grünen Augen wurde plötzlich scharf.


  »Und mit niemand Geringerem als einem Weißen und einem Dunklen Elf. Also, Lydia? Willst du mir nicht hinaufhelfen?«


  »Ihr … Ihr reitet mit uns?« fragte Kevin. Im nächsten Moment mußte er die Zügel seines erschreckten Pferdes packen, als Tich’ki mit summenden Flügeln hochschoß und sanft hinter der Kriegerin auf dem Pferd landete.


  »Willst du mich daran hindern?«


  »Nein. Nein, selbstverständlich nicht. Es ist nur … na ja … ich wüßte nicht, daß jemals einer von Eurem Volk Freundschaft mit einem von meinem geschlossen hätte.«


  »Nein, und das wirst es wahrscheinlich auch nie wieder geben.«


  Lydia lachte. »Tich’ki und ich sind uns sehr ähnlich.


  Wir mögen es beide nicht, zu lange an einem Ort eingeschlossen zu sein. Ich habe sie das erste Mal getroffen, als sie einer Meute Jagdhunden in die Fänge geraten war.«


  »Und ich habe dich später vor den wütenden Jägern gerettet.« Tich’ki kniff die Amazone kurz und heftig.


  »Also werd bloß nicht überheblich.« Sie drehte sich herum, um Kevin einen prüfenden Blick aus grünen Augen zuzuwerfen. »Es ist so, Junge. Lydia und ich reisen gelegentlich zusammen. Doch glaube nicht, nur weil ich sie toleriere, hätte ich eine Zuneigung zu allen Menschen gefaßt.«


  »Ah.« Wenn eine Fee so allein auf sich gestellt war, Reiselust hin oder her, konnte das nur bedeuten, daß sie von ihrem eigenen Volk verstoßen worden war – vermutlich, weil sie sich mit einem Menschen abgegeben hatte.


  Kevin wußte nicht, was er sagen sollte. »Nun, willkommen bei unserer Truppe«, stammelte er schließlich. »Wir suchen nach der Nichte des …«


  »Das weiß ich schon längst!« unterbrach Tich’ki ihn ungeduldig und ließ die Flügel surren. »Ich habe genausoviel wahrsagerisches Talent wie diese beiden ungeschlachten Elf-Männer. Ich war nur deshalb nicht oben auf der Burg, weil ich nicht von einem trampeligen Flegel plattgetreten werden wollte.«


  Wahrscheinlicher ist, dachte Kevin, daß die Menschen solch eine gefährliche kleine Kreatur nicht hineingelassen haben!


  Tich’ki machte es sich mit gefalteten Flügeln im Damensitz hinter Lydia bequem, weil sie zu klein war, um rittlings zu reiten. »Ich möchte ebenfalls herausfinden, was mit diesem einfältigen Mädchen geschehen ist.«


  »Sie ist nicht einfältig!« widersprach Kevin hitzig, unterbrach sich jedoch, als er Tich’kis Grinsen bemerkte.


  Zu spät erinnerte er sich an einen anderen gemeinen Charakterzug von Feen: Sie liebten es, Menschen zu quälen, so oder so. Und ich bin mitten in ihre Falle getappt!


  »Jetzt sind wir fünf«, bemerkte Naitachal finster.


  Tich’ki starrte ihn an. »Ihr werdet noch froh darüber sein, Dunkler Elf! Gut, genug davon. Los geht’s!«


  


  Als sie tiefer in das Unterholz eindrangen, überwucherte das Gebüsch beinah den Weg und zwang sie dazu, hin-tereinander zu reiten. Dichtbelaubte Wipfel schluckten immer mehr Sonnenlicht, bis sie schließlich von gedämpftem, grünem Zwielicht umgeben waren. Plötzlich fluchte Lydia leise, stieg ab und schaute verärgert auf den Boden. »Verdammt!«


  »Was ist los?« fragte Kevin. »Habt Ihr die Spur verloren?«


  »Nein, nein, die Spur ist noch da … Ich kann sie nur einfach in diesem Dämmerlicht nicht sehen.«


  »Eine Fackel …«


  »Fackeln flackern zuviel, werfen zuviele störende Schatten.« Sie schaute zu den Elfen hinauf. »Einer von euch muß mir ein schönes, gleichmäßiges Licht spenden.«


  Eliathanis zögerte. »Das kann ich nicht«, gestand er dann zögernd ein. »Ich bin Krieger, kein Zauberer. Die einzige Magie, derer ich fähig bin, ist die, die meiner Rasse angeboren ist.«


  »Keine Lichtzauber, was? Tich’ki, daß du keine beherrschst, weiß ich.«


  Die Fee zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht alles wissen. Ich habe Besseres zu tun, als Zaubersprüche zu lernen.«


  Eine Fee, die keine große Zauberin war? So etwas hatte Kevin noch nie gehört. Vielleicht war das ja der Grund, warum sie von ihrem Volk verstoßen worden war.


  Lydia wandte sich an Naitachal. »Was ist mit dir, Dunkler Elf?«


  Naitachals Augen glommen unheimlich in der Finsternis. »Mein Volk hat wahrhaftig keine Verwendung für Lichtzauber.«


  »Na großartig.« Lydia sprang auf die Füße. »Dann können wir genausogut hier lagern. Wir werden nirgendwo hingehen.«


  »Wartet.« Kevin holte mit klopfendem Herzen die Laute heraus und stimmte sie sorgfältig. Eines der magischen Lieder, das sein Meister ihn gelehrt hatte, hieß Watchwood Melodie, und sein Zweck war es, Licht zu erzeugen. »Ich weiß nicht, ob es funktioniert, aber …«


  Er räusperte sich, holte tief Luft und begann zu singen.


  Zunächst geschah gar nichts. Doch nach der Hälfte des Liedes durchlief Kevin ein Prickeln, vom Kopf bis zu den Füßen. Magie, flehte er im stillen. Laß es Magie sein …


  Es war Magie. Zum ersten Mal nach all den anstrengenden Jahren des Studiums fühlte er das Lied, jede einzelne Silbe, jede einzelne Note wie ein eigenes Wunder in seinem Geist. Er lauschte auf dieses Wunder und sank immer tiefer und tiefer in seine Musik … obwohl er vage spürte, daß sich etwas außerhalb seiner selbst veränderte


  … Die Finsternis …? Sicher war es nicht mehr ganz so dunkel …?


  Bei allen Mächten! Er und seine Laute … glühten! Sie verströmten tatsächlich ein fahles, gleichmäßiges Licht!


  »Phantastisch!« rief Lydia. »Macht weiter, mach genauso weiter.«


  Doch auf einmal erschrak Kevin vor dem, was er da getan hatte. Der kindliche Teil seines Verstandes jammerte, daß er bleiben sollte, was er gewesen war, ein gewöhnlicher, unwichtiger, aber in Sicherheit lebender Bardling. Seine Konzentration ließ nach und er verspielte sich, brach den Bann. Als das fahle Licht verlosch, verstummte auch seine Stimme. Kevin sank zusammen, plötzlich schwach von dem Energieverlust durch den mißlungenen Zauberspruch, so daß er sich kaum im Sattel halten konnte.


  


  »Tut mir leid«, murmelte er.


  »Es tut dir leid? « wiederholte Lydia. »Das war erstaunlich! «


  »Nein, das war es nicht. Hätte ich es richtig gemacht, würde das Licht auch noch leuchten, nachdem ich aufgehört habe.«


  »Nun, macht nichts«, meinte die Amazone aufmunternd. »Nächstesmal wirst du es richtig machen.«


  Kevin preßte die Kiefer zusammen, um nicht etwas zu sagen, was er später bereuen würde. Das letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war, herablassend behandelt zu werden, selbst wenn es gut gemeint war.


  Was wollte ich damit beweisen? Ich konnte nicht einmal den einfachsten Liedzauber aufrechterhalten. Ich bin kein Barde. Und werde vielleicht nie einer sein.


  Wenigstens versuchten die beiden Elfen nicht auch noch, freundlich zu sein. Aber es war auch nicht gerade hilfreich, mitanhören zu müssen, wie Tich’ki vor sich hin gluckste: »Einfach typisch Mensch! Enttäuscht, weil er entbrannt ist.«


  


  Nachdem die Pferde getränkt, gefüttert und in einer Reihe festgebunden waren und sie ihr Abendessen aus kaltem Fleisch und Brot verzehrt hatten, blieb nicht mehr viel zu tun. Kevin versuchte, ein Gespräch mit den anderen anzufangen, doch keiner schien reden zu wollen.


  Mißmutig lehnte er sich zurück. Dieses Lager war kaum wie die aus den alten Liedern: Darin saß eine lustige Gruppe Wandergefährten unter den Sternen zusammen.


  Nun, selbst wenn es Sterne geben sollte, waren die unter dem dichten Blätterdach verborgen. Und außer Lydia und Tich’ki waren die Gefährten einander fremd und nicht bei besonders guter Laune.


  


  Naitachal saß schweigend wie eine schwarzumhüllte Statue da, ein dunkler Teil der Nacht außerhalb des Scheins des Lagerfeuers. Eliathanis polierte mit ausholenden, methodischen Bewegungen sein silbernes Elfenschwert, das bei jedem Strich im Licht aufblitzte. Er war fast genauso schweigsam wie Naitachal, wobei er allerdings dem Dunklen Elf mißtrauische, feindselige Blicke zuwarf. Kevin versuchte ein paar Tonleitern auf der Laute zu üben und hütete sich, irgendeine Magie auszuprobieren, damit sie ja nicht scheiterte. Er machte nur Lockerungsübungen für seine Finger. Aber er gab auf, weil Tich’ki jedesmal spottete, wenn er sich verspielte. Und Lydia streifte immerzu wie ein mißtrauisch witterndes Wild um das Lager, bis Kevin es nicht mehr aushielt.


  »Was macht Ihr da eigentlich?«


  »Ich überprüfe alles«, kam die knappe Antwort.


  »Nichts weiter. Ich mag die Vorstellung nicht, daß sich etwas an uns heranschleicht, ohne daß wir einen Fluchtweg haben.«


  »Da draußen lauert nichts.« Naitachals leise Stimme ließ alle zusammenzucken. »Jedenfalls nichts Lebendiges.« Mit perfektem Timing wartete der Dunkle Elf, bis die anderen eine Chance hatten, sich den schauerlichen Horror der Untoten auszumalen, bevor er gelassen hinzufügte: »Abgesehen selbstverständlich von den kleinen, gewöhnlichen Geschöpfen des Waldes.«


  »Oh, vielen Dank«, knurrte Lydia.


  Naitachal schaute hoch, als die Amazone bei ihren Umkreisungen an ihm vorüberging. »Unter den Blättern links von Euch liegt ein ziemlich großes Skelett. Ich glaube, es war ein Wolf, und es ist noch in ziemlich gutem Zustand. Wenn Ihr wollt, Lydia, kann ich ihm befehlen, sich zu erheben und Wache zu halten.«


  


  Sie schaute ihn mit einem Blick blanken Entsetzens an. »O nein, das wird nicht nötig sein. Ich …«


  »Wir brauchen Eure Schwarze Magie nicht!« Eliathanis’ Schwert funkelte in seiner Hand.


  »Ihr melodramatischer Narr.« Naitachals Stimme war tödlich ruhig. »Richtet niemals wieder eine Waffe auf mich, es sei denn, Ihr wollt sie auch benutzen.«


  »Reizt mich noch weiter, Dunkler Elf, und ich werde es tun.«


  »Komm nur, Weißling. Versuch’s doch.«


  »Ich …!«


  »Hört auf damit!« fuhr Kevin hoch, und beide Elfen drehten sich verblüfft zu ihm um. »Ihr klingt wie kleine Jungs, die sich gegenseitig zum Kampf herausfordern!


  Seht, ich weiß, daß ihr beide euch nicht besonders gut leiden könnt, aber wir sitzen nun mal in einem Boot. Um unserer Mission willen, könnt Ihr nicht einen Waffenstillstand schließen?«


  Eliathanis runzelte finster die Stirn. »Es liegt nicht in der Natur der Elfen zu lügen.«


  »Dann tut doch wenigstens so! Und du, Lydia, willst du bitte aufhören, hier herumzurennen! Naitachal hat dir doch gesagt, daß es da draußen nichts Gefährliches gibt.


  Wir haben drei Feenwesen hier … und fünf Pferde. Einem von ihnen wird es sicherlich gelingen, uns zu warnen, wenn sich irgend etwas nähert.« Er schaute sie alle der Reihe nach an. »Ist jeder damit einverstanden? Ja?


  Fein! Und jetzt: Gute Nacht! «


  Es folgte ein aufgeschrecktes Schweigen. Von seiner eigenen Kühnheit verblüfft wickelte Kevin sich in eine Decke, drehte sich um und rollte sich zum Schlafen zusammen.


  Ich wollte sie nicht so anfahren. Aber ich konnte einfach diesen albernen Streitereien nicht mehr länger zu-hören. Charina hätte gelacht und gesagt …


  Charina, die vielleicht schon gar nicht mehr am Leben war. Kevin schluckte schwer. Du bist am Leben. Ich …


  ich weiß es, Charina. Du bist am Leben. Und wir werden dich finden, das verspreche ich.


  Langsam gelang es ihm, sich zu entspannen. Alles um ihn herum war still, bis auf das friedliche Gezwitscher und Rascheln im nächtlichen Wald. Es waren beruhigende Geräusche …


  Gerade als der Bardling wegdämmerte, genau im richtigen Moment, um ihn am meisten zu ärgern, murmelte Tich’ki: »Süßer kleiner Welpe. Glaubt, er hätte schon Reißzähne.«


  Kevin schoß kerzengerade hoch. Die Fee beobachtete ihn von der anderen Seite des eingedämmten Lagerfeuers aus. Ihre grünen Augen hatten den gerissenen Ausdruck eines Raubtiers. Als er sie anstarrte, lächelte sie. »Schlaf gut«, flüsterte Tich’ki und warf ihm einen Handkuß zu.


  


  Irgendwann in den frühen Morgenstunden erwachte Kevin und überlegte, wo er war. Weiter hinten, kaum sichtbar in der Finsternis, saßen Naitachal und Tich’ki und redeten leise in Elfensprache miteinander wie alte Freunde.


  Doch als spürten sie, daß Kevin sie beobachtete, drehten sie sich gleichzeitig zu ihm um. Zwei Paar unheimlich glühender, fremdartiger Augen sahen ihn an und ließen dem Bardling einen kalten Schauer den Rücken herunterlaufen, als ihm klarwurde, daß die Dunkelheit für sie kein Hindernis war. Was hatten sie miteinander zu flüstern? Der Dunkle Elf und die gefährliche Fee? Planten sie vielleicht etwas? Kevin schluckte trocken und suchte nach einem unverdächtigen Weg, sie zu fragen.


  Doch bevor er den Mund öffnen konnte, murmelte Naitachal:


  »Schlaf weiter, Kevin.«


  Hinter diesen einfachen Worten mußte ein Zauber verborgen gewesen sein, denn trotz seiner plötzlichen Sorge spürte Kevin, wie er wieder in den Schlaf zurückfiel, unfähig, dagegen anzukämpfen.


  


  7. KAPITEL


  »Zur Hölle!« meinte Lydia.


  Sie waren zwei volle Tage durch einen Wald geritten, der so dicht war, daß Kevin glaubte, jeder hätte ihrer Fährte folgen können. Der Pfad war so zugewachsen gewesen, daß ihn kein Pferd entlangreiten konnte, ohne verräterische Zweige abzubrechen. Der Kidnapper hatte keine Möglichkeit gehabt, seine Spuren zu verwischen, geschweige denn, den Pfad zu verlassen. Doch seit einiger Zeit war der Wald lichter und der Boden immer felsiger geworden.


  Und nun gab es gar keine Bäume mehr. Der Pfad mündete in einer ganzen Reihe von Wegen und einer richtigen Straße, die sich durch eine Kalksteinwildnis schlängelte, ein von der Zeit ausgewaschenes Labyrinth aus hohen, weißgrauen Steinwänden.


  »Hat das Glück uns verlassen?« wollte Kevin wissen.


  Lydia zuckte mit den Schultern. »Ich kann einer Fährte nicht über bloßen Fels folgen! Sicher, es ist nicht nur Gestein …«


  Sie stieg ab, um die Fährte zu suchen, und hielt ihr Gesicht dabei so dicht am Boden, daß der Bardling sich unwillkürlich an einen Jagdhund erinnert fühlte, der einem schwerfaßbaren Duft folgt.


  »Ja«, meinte die Frau schließlich. »Hier entlang.


  Glaube ich.«


  Sie ritten weiter und folgten der Straße. Die einzigen Geräusche waren das Knarren des Sattelleders und das Klicken der Pferdehufe gegen Stein. Kevin warf Lydia einen Blick zu, nicht gerade beglückt über die Unsicherheit, die sich in ihrer Miene abzeichnete.


  Die Wände der Schlucht türmten sich über ihnen, als sie vorbeiritten, und sie drückten auf Kevins Stimmung.


  Er schaute auf den schmalen Spalt Himmel und konnte das Gefühl nicht abschütteln, eine sehr kleine, unbedeutende Kreatur mitten in einer ebenso kleinen unbedeutenden Gruppe zu sein. Jetzt, da ihn nicht mehr der bloße Gedanke an ein Abenteuer überwältigte, mußte er zugeben, daß fünf … Wesen wohl kaum eine ausreichend große Truppe waren, um auch nur die kleinste Hoffnung auf Erfolg zu haben. Und wenn der Graf eine größere Expedition ausgeschickt hatte, so hatte Kevin bisher kein Lebenszeichen von ihr gesehen.


  Ich verstehe das nicht. Ich verstehe gar nichts! Wir wissen nicht einmal, ob die Spur, die wir verfolgen, uns überhaupt zu Charina führt!


  Kevin seufzte. Doch all seine Zweifel waren bedeutungslos, sollte er nicht in der Lage sein, seinen Trupp lange genug zusammenzuhalten, um überhaupt etwas zu erreichen.


  Eine Gruppe, hah! Das war das letzte, was sie waren.


  Oh, gewiß, alle waren ausgesucht höflich zueinander –


  wenn man die subtilen Sticheleien zwischen dem Weißen und Dunklen Elf ignorierte, Lydias Ausfälle gegen die


  ›dummen Männer‹ nicht beachtete, oder die fiesen kleinen Tricks der Fee übersah.


  Der Bardling knirschte mit den Zähnen. Tich’ki schien zu dem Schluß gekommen zu sein, daß er die beste Zielscheibe für ihren Spott war, die ihr jemals begegnet war.


  Sie sagte niemals offen etwas Feindseliges. O nein, das wäre viel zu einfach gewesen! Statt dessen wartete die Fee, bis er aufhörte, eine besonders schwierige Melodie auf seiner Laute zu üben, und fragte dann unschuldig:


  »Willst du jetzt etwas Richtiges spielen?« Oder noch schlimmer: »Wann willst du denn endlich Bardenmagie praktizieren?« Sie wußte, daß er viel zu viel Angst vor dem Scheitern hatte, um zu riskieren, einen weiteren Zauber auszuprobieren. Manchmal fragte sie auch nur laut, wie es wohl sein mochte, Anführer zu sein, wo er doch nie die Chance bekommen hatte, sich als solcher zu bewähren. Sie tut alles, dachte Kevin, um das bißchen Selbstvertrauen zu untergraben, das ich noch habe!


  Die einzigen, die miteinander auszukommen schienen, waren Naitachal und Tich’ki. Nach dieser ersten Nacht behielt Kevin die beiden mißtrauisch im Auge, doch bis jetzt hatten sie nichts auch nur annähernd Verdächtiges gemacht.


  Außer … in der letzten Nacht hatte es einen bizarren Vorfall gegeben. Kevin runzelte die Stirn, als er sich daran erinnerte, wie er den Dunklen Elf und die Fee dabei erwischt hatte, wie sie geheimnisvoll zusammenhockten und dabei in ihr Tun so versunken waren, daß sie ihn nicht einmal bemerkten. Der Bardling war dicht genug herangekommen, um zu hören, wie Tich’ki drängte:


  »Versuch es noch mal.« Und Naitachal hatte doch tatsächlich geantwortet: »Nimm eine Karte. Irgendeine Karte.«


  In diesem Moment hatten sie ihn erblickt. Der Dunkle Elf hatte sich plötzlich aufgerichtet und wichtig und geheimnisvoll gewirkt, aber Kevin hätte schwören können, daß Naitachal verlegen gewesen war. Und war das, was Tich’ki hastig versteckt hatte, nicht ein Kartenspiel in Feengröße gewesen?


  Kartentricks? Ein Geisterbeschwörer, der Kartentricks lernte?


  Das machte genausowenig Sinn wie alles andere.


  »Wir sind nicht mehr auf Graf Volmars Gebiet, nicht wahr?« fragte Kevin wachsam.


  


  »Wohl kaum.« Lydia schaute zum Himmel hinauf, um sich zu orientieren. »Ich bin ziemlich sicher, daß wir in den Außenbezirken königlicher Lande sind. Wenn wir weiter nach Osten reiten, landen wir wahrscheinlich in Westerin.«


  »Wenn wir so weit kommen.« Eliathanis schaute hinauf zu den steilen, drohenden Wänden zu beiden Seiten.


  Seine gewöhnlich ausdruckslosen Augen funkelten vor Unbehagen. »Ich mag diesen Ort nicht. Dort oben könnte alles mögliche lauern.«


  »Klaustrophobischer Elf!« höhnte Tich’ki. »Hat Angst vor den dunklen Schatten seines Verstandes!«


  Der Weiße Elf blickte sie an. »Das sind keine Einbildungen! Westerin ist eine bedeutende Handelsstadt, oder etwa nicht? Wegen dieser unüberwindlichen Felsen dürfte das sicher eine der wenigen Straßen sein, die man nehmen kann, wenn man die Stadt vom Westen aus erreichen möchte. Gibt es einen besseren Platz für einen Hinterhalt?«


  »Sag nicht so etwas!« fuhr Lydia ihn an. »Das bringt Un …«


  Ein wilder Schrei von oben fiel ihr ins Wort.


  »… glück«, beendete sie den Satz ironisch und riß ihr Schwert heraus.


  Kevin hatte keine Chance zu reagieren, ja, er kam nicht einmal zum Nachdenken, als sich auch schon ein schwerer Körper schmerzhaft auf ihn warf und ihn vom Pferd schleuderte.


  Meine Laute!


  Der Bardling drehte sich zur Seite, um sie bei dem Sturz zu schützen, und landete glücklich auf Erde statt auf Fels. Sein Kettenhemd zerquetschte ihm beinahe die Rippen. Schmerzerfüllt und nach Atem ringend mühte Kevin sich, sein Schwert zu ziehen, doch die Riemen des Lautenkoffers behinderten ihn. Der Bandit grinste anzüglich auf ihn herab, er stank und war häßlich wie ein menschenfressender Riese – und genauso tödlich. Kevin sah, wie der Mann eine Keule hob, die ihm den Schädel zerschmettern würde. Aber er konnte dieses blöde Schwert einfach nicht freibekommen …


  Also tat der Bardling das einzige, was ihm blieb: Er rammte seine Faust in diese häßliche Fratze über sich.


  Er hatte, auf dem Rücken liegend, nur wenig Kraft in den Schlag legen können, doch es reichte, einen flammenden Schmerz durch seinen Arm zu senden. Er hatte den zerbeulten Helm des Mannes getroffen und nicht dessen Gesicht. Der Räuber grunzte überrascht und wich weit genug zurück, damit der Bardling sich unter ihm herauswinden konnte. Er befreite sich von dem Lautenkoffer und verstaute sein Instrument sicher – Bitte, laß es unversehrt sein! – hinter einem Felsbrocken.


  Kevin zerrte heftig an dem Griff seines Schwertes, und da löste sich die Waffe so unvermutet aus ihrer Scheide, daß Kevin sie beinah fallengelassen hätte. Der Bardling hörte, wie der Wegelagerer auf ihn zustürmte, wirbelte herum und … der Mann spießte sich selbst mit der Klinge auf.


  Für eine kleine Ewigkeit starrte Kevin hilflos in die ungläubigen Augen seines Feindes, gelähmt vor Entsetzen. Dann wurden die Augen glasig, und der Bandit sank langsam zusammen, wobei er Kevin das Schwert beinah aus der Hand gezogen hätte. Der Bardling schluckte und zog die Klinge heraus. Er versuchte, nicht auf das Blut zu schauen, das sie dunkel färbte, versuchte, nicht daran zu denken, wie schrecklich leicht das Metall in das Fleisch gedrungen war. Seine Hand pochte immer noch schmerzhaft, und irgendwo in seinem Kopf jammerte eine Stimme: Sie ist gebrochen, sie muß einfach gebrochen sein! Doch das konnte nicht sein, weil er den Schwertgriff fest umklammern konnte. Außerdem hatte er keine Zeit, darüber zu lamentieren, welche anderen Verletzungen er noch erlitten haben könnte.


  Keuchend schaute Kevin umher. Verblüfft fühlte er sich einen Moment an eine Hundemeute erinnert, die ihre Beute zu Boden reißt. Doch diese Hunde waren mit Keulen, Messern und selbstgemachten Speeren bewaffnet –


  und ihre Beute wehrte sich. Lydia saß immer noch auf ihrem Pferd, wild fluchend und mit blitzendem Schwert.


  Sie nutzte den Vorteil der größeren Höhe, oder versuchte es zumindest. Das verwirrte und verängstigte Tier war Kämpfe nicht gewohnt und daher eher Hindernis denn Hilfe. Wenigstens kam niemand an die Amazone heran, weil das Pferd heftig herumtrampelte und ausschlug.


  Tich’ki schoß mit wirbelnden Flügen über den Kampfschauplatz hinweg und stieß dabei heftig mit ihrem Speer nach den Augen der Banditen. Die beiden Elfen waren abgestiegen und kämpften Rücken an Rücken – Weiß und Dunkel hatten ihre Meinungsverschiedenheiten für den Moment überwunden. Eliathanis’ Klinge leuchtete hellsilbern, weil gewöhnliches Menschenblut sie nicht beflecken konnte, während Naitachal …


  Kevin starrte hin. Naitachal schwang ein nachtschwarzes Schwert, das das Licht aufzusaugen schien, und das jedesmal, wenn es einen Feind niederstreckte, ein leises Lachen von sich gab. Nach den ersten Hieben zuckten die Räuber verständlicherweise zurück, gerieten dadurch jedoch in Lydias Reichweite.


  Er hatte dieses Schwert vorher nicht, ich weiß, daß er es nicht hatte!


  


  Doch der Anblick dieser unheimlichen Hexerei erinnerte den Bardling daran, daß auch er eine Kampfmagie kannte. Zugegeben, der Liedzauber war nicht stark genug, um jemanden zu verletzen. Er konnte nur den Angriff eines Feindes verwirren. Aber das würde sicher schon genügen – vorausgesetzt, der Zauber funktionierte überhaupt.


  Nein, nein, keine Zeit für Zweifel! Kevin hob die Laute auf und fürchtete einen Augenblick, seine verletzte Hand könne ihn am Spielen hindern. Er zwang seine steifen Finger über die Saiten und begann hastig mit den ersten Takten. Seine Stimme krächzte, weil sein Mund zum Singen fast zu trocken war, und er wußte, daß die Bardenmagie nicht lange anhalten würde, selbst wenn es ihm gelang, sie zu wecken. Ja, nicht einmal die Melodie schien zu stimmen! Aber irgend etwas geschah, weil das ganze Kampfgetümmel in ein schwaches, blaues Licht getaucht wurde.


  Na großartig! Ich schaffe bloß, ein paar hübsche Farben zu erzeugen!


  »Verdammter Zauberer!« knurrte eine Stimme. Bevor Kevin sich umdrehen konnte, umschlang ein grober Arm seinen Hals und würgte ihn. Der Bardling ließ die Laute los und hörte, wie sie auf dem Boden aufschlug …


  Bitte, o bitte, laß sie nicht zerbrechen!


  Er trat nach hinten und spürte, wie sein Stiefel einen Knochen traf. Der Bandit fluchte und lockerte seinen Würgegriff. Kevin fühlte einen scharfen Stoß gegen seine ohnehin schmerzenden Rippen, als der Mann versuchte, ihn zu erdolchen, jedoch nur das Kettenhemd traf. Der Bardling machte sich frei, hechtete nach seinem Schwert und schrie schmerzerfüllt auf, als der Räuber heftig dagegentrat und Kevin den Griff aus der Hand riß. Das Schwert blieb eingekeilt zwischen zwei Felsen stecken.


  Kevin und der Bandit stürmten beide hinterher, doch der Wegelagerer war schneller und trat heftig dagegen. Entsetzt mußte der Bardling mitansehen, wie die Klinge brach.


  Einen Moment starrten sich der Bardling und sein Feind einfach nur an. Dann grinste der Bandit langsam und entblößte seine häßlichen Zähne.


  »Zu schade, Jüngelchen. Ich gewinne, du verlierst!«


  Mit diesen Worten sprang der Mann ihn an. Kevin krabbelte auf die Füße und sah sich verzweifelt nach einer anderen Waffe um. Aus dem Augenwinkel sah der Bardling das Messer des Wegelagerers wieder aufblitzen; diesmal zielte es auf seinen ungeschützten Nacken. Er wirbelte herum und schaffte es gerade noch rechtzeitig, das Handgelenk des Mannes zu packen.


  Aber ich … kann … ihn nicht … festhalten … zu stark …


  Der Räuber grinste immer noch und bog langsam das Handgelenk des Bardlings zurück, immer weiter zurück


  … Kevin atmete heftig aus, da seine verletzte Hand erneut schmerzte, und löste seinen Griff. Das Messer kam näher …


  Doch dann erstarrte der Wegelagerer, als sich eine dunkelhäutige Hand um seinen Hals schloß. Die Augen des Mannes weiteten sich plötzlich in blindem Entsetzen.


  Kevin sah ungläubig, wie sich das Haar des Mannes von Schwarz über Grau zu Weiß verfärbte. Seine wettergegerbte Haut fiel zusammen und schrumpelte. Der Bandit ließ Kevin unvermittelt los, so daß der hinfiel. Hastig kroch er auf allen vieren weg, als das, was noch vor einem Moment ein lebendiger Mann gewesen war, vor ihm zu Staub zerfiel.


  Naitachal stand mit zurückgeschlagener Kapuze da, seine Augen glühten immer noch rot von der Kraft seines Zaubers. Doch in diesen unheimlichen Augen erkannte Kevin eine solch bittere Verzweiflung, daß er ihn nur fasziniert anstarren konnte. Schließlich setzte der Dunkle Elf mit einer kurzen Handbewegung die Kapuze seines schwarzen Mantels wieder auf und verhüllte sein Gesicht.


  Erst jetzt wurde Kevin gewahr, was um sie herum vorging. Diese letzte furchtbare Hexerei war für den Rest der Räuberbande zuviel. Vor Entsetzen schreiend flohen sie die Schlucht hinab. Lydia gab ihrem Pferd die Sporen, um sie zu verfolgen, zügelte es dann aber.


  »Nein«, murmelte sie. »Lohnt sich nicht. Alle in Ordnung?«


  Tich’ki flatterte auf einen Felsvorsprung hinter Lydia.


  Sie säuberte ihren Spieß mit einem Stoffetzen vom Wams eines Banditen und grinste bissig. »Hier ist alles klar.«


  »Ich bin unverletzt.« Eliathanis war zerzaust, sein platinblondes Haar stand wild ab, in seinem Mantel waren klaffende Risse, und sein elfischer Brustpanzer war dunkelgefleckt vom Blut der Banditen, aber seine Stimme war so gelassen und höflich wie immer.


  »Ich ebenfalls«, fügte Naitachal leise hinzu. »Was ist mit Euch, Kevin?«


  Der Bardling hob rasch seine Laute auf, untersuchte sie gründlich und stieß dann einen erleichterten Seufzer aus. »Sie ist nur ein bißchen zerkratzt.«


  »Sicher, Bardling, aber was ist mit Euch? Ich sah, wie vorsichtig Ihr Eure Hand bewegtet.«


  Als hätten die Worte einen Zauber enthalten, setzte jetzt die Reaktion ein. Kevin preßte die Laute fest an sich und versuchte, sein plötzliches Zittern zu verbergen. Erst jetzt wurde ihm klar, wie knapp seine Finger einem dauerhaften Schaden entronnen waren. Bei allen Mächten, Meister Aidan hatte recht getan, ihn zu warnen. Er war ganz kurz davor gewesen, seine Karriere als Barde zu beenden, bevor sie überhaupt angefangen hatte …


  »Es ist nichts«, erwiderte der Bardling schroff. »Nur eine Prellung.« Er holte das, was von seinem Schwert noch übrig geblieben war, schaute bedauernd auf die Bruchstücke und schob sie dann in ihre Scheide zurück.


  »K … Kommt, laßt uns hier verschwinden, bevor die Wegelagerer sich erholt haben.«


  »So schnell werden die sich nicht erholen!« höhnte Tich’ki und deutete mit ihrem Spieß auf die zusammengesunkenen Leichen. »Aber der Junge hat recht. Laßt uns aufbrechen.«


  »Wartet«, bat Eliathanis leise und trat neben den Dunklen Elf. Naitachal versteifte sich und murmelte etwas auf elfisch, das eindeutig eine mißtrauische Frage war, doch der Weiße Elf schüttelte den Kopf. »Nein. Die Menschen sollen es ruhig ebenfalls verstehen. Naitachal, ich habe immer geglaubt, daß die Nithathili, die Dunklen Elfen, das Leben hassen, daß sie sich nur um sich selbst kümmern.«


  »Nun?«


  »Ihr hättet Euch nicht in Gefahr bringen müssen, nur um mir den Rücken freizuhalten. Aber Ihr tatet es. Und Ihr hättet auch den Bardling nicht retten müssen. Dennoch machtet Ihr es.«


  »Was wollt Ihr sagen, Eliathanis?«


  »Nur, daß ich …« Die bleiche Haut rötete sich. »Ich habe Euch vielleicht zu voreilig beurteilt.«


  Er streckte seine Hand aus. Der Dunkle Elf zögerte einen Moment, dann hob er seine Hand. Als sie die Handflächen aneinanderpreßten, die elfische Version des Händeschüttelns, kicherte Tich’ki.


  »Rührend«, kommentierte sie. »Können wir nun endlich aufbrechen?«


  Ein trällernder Ruf in Elfensprache holte die versprengten Pferde zu ihnen zurück. Als sie losritten, weigerte Kevin sich, zu dem Staubhäufchen zurückzuschauen, das einmal ein lebendiger Mensch gewesen war.


  


  Zur Erleichterung des Bardlings verbreiterte sich die Schlucht nach einem kurzen, unbequemen Ritt. Die steinernen Wände wurden niedriger und verschwanden unter undurchdringlichem Gestrüpp. Mitgenommen von dem Schock und der Erschöpfung sank Kevin in eine träge Benommenheit und klammerte sich einfach am Sattel fest, ohne die Welt um ihn herum wahrzunehmen.


  »Hey, Kevin! Kevin!«


  Lydia rief ihn. Der Bardling schreckte auf und sah, daß die Nacht hereingebrochen war. Sie hatten mitten auf einer kleinen Weide angehalten, wo ihre Pferde gierig an den saftigen Kräutern und Gräsern knabberten. »Schlagen wir hier unser Nachtlager auf?«


  »Ich halte das für eine gute Idee, du nicht?«


  Und ob er das tat.


  Lydia, die erfahrene Reisende und Abenteurerin, hatte einen Beutel mit Heilkräutern dabei, mit denen sie die Kratzer und Prellungen behandelte, einschließlich der verletzten Hand des Bardlings.


  »Jetzt laßt uns schlafen«, befahl sie, nachdem sie ein karges Mahl aus kaltem Kaninchenfleisch und altem Brot verzehrt hatten. »Es war ein verdammt anstrengender Tag!«


  Doch Kevin konnte trotz seiner Erschöpfung nicht einschlafen. Er hatte immer noch Tod und Blut vor Augen, und er sah immer wieder diesen einen Mann, der auf seiner Schwertklinge aufgespießt starb, und einen anderen Mann, der zu Staub zerfiel … Schließlich setzte er sich entfernt von den anderen wieder, eingehüllt von der Dunkelheit draußen und in seinem Inneren …


  Nach einiger Zeit regte sich ein Schatten. Es war Naitachal, der lautlos zu ihm kam und ihm Gesellschaft leistete.


  »Was ist los, Kevin?« fragte der Dunkle Elf leise.


  »Nichts. Ich kann einfach nicht schlafen.«


  »Ihr denkt immer noch an den Kampf, nicht wahr?«


  »Nein … Ja …« Mit einem erstickten Seufzen brach es aus dem Bardling heraus. »Naitachal, d … das bedeutet für Euch sicher nicht viel, ich meine … schließlich seid Ihr ein Dunkler Elf und dazu ein Geisterbeschwörer


  … Ihr seid an Tod und all das gewöhnt, aber ich … ich habe heute einen Mann getötet.«


  »Das tatet Ihr.«


  Kevin versteifte sich bei dieser gelassenen Antwort.


  »Es bedeutet wirklich nichts für Euch, nicht wahr?«


  »O doch, das tut es.« Die Antwort war ein kaum vernehmbares Wispern. »Ich kann mich nicht an das erste Mal erinnern, als ich gezwungen war, ein Leben zu nehmen. Aber das Entsetzen, das ich dabei empfand, habe ich niemals ganz vergessen.«


  »Ihr kön… könnt Euch nicht erinnern? Wie kann man sich nicht an so etwas erinnern …?«


  »Kevin, ich weiß nicht, was Ihr von meinem Volk wißt. Die Menschen erzählen einige wahrlich bizarre Geschichten über die Nithathili, die Dunklen Elfen, wie ihr sie nennt. Aber eins, was man uns nachsagt, ist wirklich wahr: Wir werden tatsächlich ohne Liebe großgezogen, ohne alles, was uns vielleicht schwächen könnte. Ich wurde schon in meiner frühesten Jugend ausgesondert, weil ich vielversprechende magische Kräfte hatte. Das bedeutet für uns Nithathili nur eins: Ich habe mein ganzes Leben lang die Geisterbeschwörung erlernt, die Magie des Todes. Schwarze Magie, wie ihr es nennt. Aber


  … bei allen Mächten, ich bin dessen so unendlich überdrüssig!«


  Kevin schaute den Dunklen Elf überrascht an. »Also hatte ich recht, nicht wahr? Ihr wart genauso entsetzt wie ich, als der Wegelagerer an … an Altersschwäche gestorben ist.«


  »Als ich ihn tötete, meint Ihr? Dieser lebensaussaugende Zauber wird Archahai Necrazach genannt, in Eurer Sprache ›Geisterberührung‹.« Naitachal erschauerte unmerklich. »Es ist wahrhaftig eine finstere Angelegenheit. Aber mir blieb nicht viel Zeit zum Handeln, weil Ihr im nächsten Moment von dem Messer aufgeschlitzt worden wärt. Mir ist einfach keine andere Möglichkeit eingefallen, Euch zu retten.«


  »Ihr hattet ein … Schwert.«


  »Ein Todesschwert, Kevin. Ein zeitlich begrenzter Zauber mitten aus dem geheimsten Kern der Schwarzen Magie. Ihr habt gehört, welche Freude es dabei empfand, Leben zu nehmen, nicht wahr? Dieses leise, hohle Lachen? Ich durfte nicht das leiseste Risiko eingehen, Euch damit auch nur zu ritzen.«


  »Ich verstehe das nicht!« rief der Bardling, als er den bitteren, selbstverachtenden Tonfall in der Stimme des Dunklen Elfs hörte. »Wenn Ihr keine Todeszauber ausüben wollt, warum macht Ihr es dann? Warum versucht Ihr nicht etwas anderes?«


  »Es gibt nichts anderes, nicht für meine Art. Noch nicht, jedenfalls«, fügte der Dunkle Elf leise hinzu. »Ich meinte es ehrlich, als ich Euch sagte, ich wolle beweisen, daß mein Volk nichts mit der Entführung von Graf Volmars Nichte zu tun hatte. Ob in Liebe oder in Haß, es bleibt mein Volk! Aber ich habe nicht vor, zu ihnen zurückzukehren.«


  »Was wollt Ihr tun?«


  »Tja, Bardling! Ich weiß es nicht, noch nicht.« Naitachal hielt inne. »Ihr ahnt ja nicht, wie sehr ich Euch beneide«, sagte er dann.


  » Mich? «


  »Ihr wißt, was Ihr vom Leben wollt. Ihr habt Freude an Eurer Musik und mit ihr das Faustpfand für eine strahlende, glückliche, lebendige Magie.«


  »Ich verstehe nicht …! Euer Volk kennt doch gewißlich auch Musik? Ich meine, es sind Elfen, und ich dachte, alle Elfen …«


  »Wir sind nicht wie die anderen Elfenrassen. Wir allein kennen keine Musik.«


  »Keine Musik? Aber … aber … das ist ja schrecklich!«


  »Das ist es allerdings. Es hat mir großes Vergnügen bereitet, Euren Liedern zuzuhören, Bardling.« Der Elf stieß ein leises, bedauerndes Lachen aus. »Aber seht mich an. Da bin ich nun hier, um Euch zu helfen, und statt dessen liege ich Euch mit meinen Problemen in den Ohren.«


  Kevin zwinkerte, als ihm bewußt wurde, daß irgendwann während des Gesprächs das Schreckgespenst des getöteten Wegelagerers aufgehört hatte, ihn zu quälen.


  »Ihr habt mir geholfen.«


  »Ganz schön jämmerliche Gesellschaft, was?« Was auch immer er sein mochte, Naitachal war genug Dunkler Elf, um sich für die Schwäche, die er gezeigt hatte, zu schämen. »Ach, genug damit!« sagte er abrupt und stand auf. »Es ist schon spät, Junge. Geht schlafen.«


  Dann hielt er inne, und seine Zähne blitzten, als er plötzlich grinste. »Solltet Ihr irgend jemandem von diesem Gespräch erzählen«, sagte er ein klein wenig zu gelassen, »werde ich alles abstreiten!«


  


  8. KAPITEL


  Etwas Feuchtes benetzte sein Gesicht. Schlaftrunken glaubte sich Kevin einen Moment wieder in den Schlafsaal zurückversetzt, wo die Knappen ihm einen Streich spielten. Er öffnete die Augen.


  » Werdet ihr wohl aufhören …!« schrie er.


  »Mit dem Regen?« unterbrach ihn Lydia ironisch.


  »Glaub nicht, daß einer von uns das schafft.«


  Kevin setzte sich bestürzt auf und hüllte sich fester in seinen Umhang. Es war kein sehr starker Regen, eher ein schwaches, aber unablässiges Nieseln. »Es wird die Spuren wegspülen.«


  »Wahrscheinlich. Wir sollten aufbrechen, Junge. Ich will so weit wie möglich kommen, bevor das geschieht.«


  »In den Liedern regnet es nie«, murrte der Bardling, während er seine feuchten Habseligkeiten zusammenraffte. Es war zwar nicht kalt, doch es würde trotzdem ein unangenehmer Ritt werden.


  


  Kevin hatte nicht einmal im Traum gedacht, wie unangenehm. Als hätte es gestern nie gegeben, fingen die beiden Elfen sofort wieder an, miteinander zu streiten. Und Naitachal hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit dem einsamen, musikhungrigen Wesen in der Nacht zuvor.


  Ich gebe auf! dachte Kevin. Ich kann einfach nicht mehr!


  Natürlich trug das Wetter einen großen Teil zu der immer schlechter werdenden Stimmung bei. Kevin wußte das. Nicht, daß ihm dieses Wissen etwas genutzt hätte.


  Der Bardling mußte erfahren, wie ungeheuer unangenehm selbst ein relativ leichtes Kettenhemd war, wenn es naß wurde. Und er mußte höllisch aufpassen, was er sagte, vor allem, wenn Tich’ki irgendeine Stichelei vom Stapel ließ.


  Sie kann nicht anders. Er zwang sich, es zu akzeptieren.


  Immerhin war die Fee in der unangenehmsten Lage von ihnen allen. Sie schlug dauernd mit den Flügeln, um sie trockenzuhalten. Vergeblich. Kein Wunder, daß sie ohne Unterschied Elf und Mensch schnippisch anfuhr!


  Ihre Flügel waren zu vollgesogen zum Fliegen, und sie mußte sich schrecklich hilflos fühlen.


  Lydia war inzwischen reichlich niedergeschlagen. Sie hing beinahe auf dem Boden und murrte leise vor sich hin, während sie versuchte, die immer schwächer werdende Fährte zu verfolgen.


  In dieser allgemein gereizten Stimmung war auch die Erkenntnis, daß ihnen bald die Vorräte sowohl für die Krieger als auch für die Pferde ausgehen würden, alles andere als hilfreich. Gewiß, die Tiere würden vermutlich selbst genug aufstöbern können, aber es wäre sicherlich kein besonderer Spaß, in diesem Wetter zu jagen.


  Wenigstens scheint dieser Nieselregen endlich aufzuhören, dachte Kevin in dem Versuch, etwas Humor zu entwickeln. Wer weiß? Vielleicht würde sich ja sogar die Sonne herablassen, ein wenig zu scheinen und sie alle zu trocknen.


  Doch als endlich die ersten schwachen Strahlen durch die Wolken drangen, streckte Lydia empört die Hände in den Himmel. »Jetzt reicht’s aber!«


  »Hat der Regen die Spuren weggespült?« erkundigte sich Naitachal.


  »Hölle, nein! Sie sind nicht weggewaschen worden, sie sind verschwunden, einfach so! Als hätten sich Roß und Reiter in Luft aufgelöst.« Lydia stieß ein verärgertes Zischen aus. »Ich habe schon vorher Fährten verloren, aber noch nie hat eine einfach vor meinen Augen … aufgehört!«


  »Na wundervoll«, meinte Tich’ki schlicht. »Und nun?«


  Tja, was nun? Nach einer Weile sagte Kevin: »Ich denke …«


  »Wir werden nach Westerin reiten müssen«, unterbrach Lydia ihn, als wäre er gar nicht vorhanden.


  Eliathanis schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Beweis dafür, daß sie dorthin geritten sind.«


  »Und auch keinen, daß sie es nicht getan haben! Außerdem brauchen die Pferde Hafer, und eine warme Mahlzeit und ein heißes Bad würden auch uns nicht schaden.«


  »Ehm, ich denke …« setzte Kevin ein zweites Mal an.


  Diesmal fiel ihm Naitachal ins Wort.


  »Lydia hat recht. Es ist wahrscheinlicher, daß wir in einer Stadt etwas Wichtiges erfahren als hier draußen in freiem Gelände.«


  »Aber es ist eine menschliche Siedlung!« fuhr Eliathanis hoch. »Wie bereitwillig werden sie wohl einen Dunklen Elf willkommen heißen?«


  Naitachal zuckte mit den Schultern. »In diesen unsicheren Zeiten ungefähr genauso bereitwillig wie einen Weißen Elf. Immerhin haben unsere Umhänge Kapuzen.


  Keiner muß unsere Rasse erkennen, solange wir vorsichtig sind.«


  »Huh! Eine Fee wird jedenfalls keiner belästigen!«


  prahlte Tich’ki.


  »Keiner wird sich um eine Fee kümmern!« verbesserte Lydia sie grinsend. »Schon gar nicht um eine kleine wie dich!«


  


  »Klein, sagst du?« Tich’ki zwickte Lydia so fest, daß die Amazone hochsprang. » Klein, ja?«


  »Hey, erinnert ihr euch noch an mich?« fragte der Bardling. »Ich habe auch etwas dazu zu sagen, und ich …«


  »Das ist Unsinn.« Eliathanis schüttelte erneut eigensinnig den Kopf. »Ich finde, wir sollten unsere Suche hier draußen fortsetzen.«


  » Wonach sollen wir denn suchen?« Lydia explodierte fast. »Ich sage doch, es gibt nicht den kleinsten Anhaltspunkt! Nicht einmal die Spur eines Fingerzeigs! In der Stadt ist das anders. Gebt ihnen genug Geld, und wir können nahezu jeden bestechen, damit er uns sagt, was wir wissen wollen.«


  Der Weiße Elf straffte sich und starrte sie an, als hätte sie etwas Obszönes gesagt. »Menschen lügen«, sagte er knapp. »Wieviel Wahrheit werdet Ihr wohl aus jemandem herausholen, den man kaufen kann?«


  »Er hat Schiß«, höhnte Tich’ki. »Der arme Elf hat Angst, daß die Menschen mit irgend etwas nach ihm werfen und seine hübsche Larve beschmutzen könnten.«


  Eliathanis hieb wütend nach ihr, doch die Fee schlug heftig mit ihren immer noch feuchten Flügeln und schaffte es, ihm auszuweichen. »Mäßigt Euch, immer die Ruhe!«


  »Hör auf damit, Tich’ki!« Lydia erwischte einen kleinen Fuß und zog die Fee hinter sich auf das Pferd hinab.


  »Ich sage, wir gehen nach Westerin.«


  »Ich ebenfalls«, wiederholte Naitachal.


  »Ich auch.« Tich’ki grinste hinterhältig. »Ich mag Menschenstädte. So viele Leute gehen zu sorglos mit ihren Habseligkeiten um. Es bieten sich einem viele …


  Gelegenheiten.«


  »Hah«, murmelte Lydia. »Bring uns nur nicht ins Gefängnis.«


  


  »Habe ich das jemals getan?«


  »Allerdings!«


  Die Fee schlug verstimmt mit den Flügeln. »Dachte, du hättest die ganze Sache vergessen. Es war nicht meine Schuld, daß die Edelsteine in deinen Beutel gefallen sind!«


  »O nein. Zufälligerweise war der Beutel genau im richtigen Moment offen.«


  »Nun … vielleicht hat ja jemand ein bißchen nachgeholfen …«


  »Mehr Nachhilfe wird es nicht geben! Wenn ich deine Finger auch nur in der Nähe meines Beutels erwische, Tich’ki, dann schneide ich sie dir ab, das schwör ich dir!«


  »Spielverderber!«


  »Hoffentlich! Was ist mit dir, Eliathanis? Kommst du nun mit oder nicht?«


  Nach einem Moment des Zögerns nickte der Weiße Elf. »Nicht, daß es irgend etwas nützen wird.«


  »Hey!« Kevin schrie sich fast die Lunge aus dem Leib, und die anderen starrten ihn an, als sähen sie ihn das erste Mal. »Erinnert ihr euch noch an mich? Ich habe auch etwas dazu zu sagen!«


  »Gut, Kevin«, stimmte Lydia zu, ein bißchen zu liebenswürdig. Als ließe sie einem Kind seinen Willen!


  schäumte Kevin im stillen. »Was sagst du denn?«


  Was konnte er sagen? Ganz gleich, was Graf Volmar angeordnet hatte, es war Kevin völlig klar, daß er ganz bestimmt nicht der Anführer dieses Trupps war! »Ich sage ja«, brummelte der Bardling. »Wir reiten nach Westerin.«


  


  Kevin zügelte unwillkürlich sein Pferd und starrte erstaunt geradeaus.


  »Westerin«, hauchte er.


  


  Sicher, er hatte als Kind Geographie studiert. Er wußte, daß die mit Mauern bewehrte Stadt an der Kreuzung zweier Handelswege lag, auf einer weiten, fruchtbaren Ebene, die von einem ruhigen Fluß gespeist wurde. Aber davon gehört zu haben und es wirklich zu sehen waren zwei gänzlich verschiedene Dinge! Westerin bot einen wundervoll pittoresken Anblick, wie es da unter dem dramatisch bewölkten Himmel lag. Seine mächtige, zinnenbewehrte Mauer, die die Stadt schützend umgab, war in regelmäßigen Abständen von spitzen Türmen unterbrochen, deren bronzene Dächer in den Strahlen der schwächer werdenden Sonne glänzten.


  Die Stadt war viel größer, als der Bardling es sich jemals hätte träumen lassen. Nein, dachte er, nein, sie ist nicht nur groß, sie ist riesig!


  Besonders, fügte Kevin im stillen ironisch hinzu, im Vergleich zu dem ruhigen, behäbigen Bracklin.


  Die anderen ritten an ihm vorbei, und der Bardling trieb sein Pferd hinter ihnen her. Er versuchte, Tich’kis Spott zu ignorieren. »Der Junge benimmt sich, als hätte er noch nie zuvor eine Stadt gesehen.«


  Nun, gut, vielleicht hatte er auch nicht. Und wenn schon!


  Mit einem ungehaltenen Naserümpfen richtete Kevin sich gerade im Sattel auf, bemüht, so zu tun, als fasziniere ihn diese dicke Steinmauer nicht, die sich über ihnen türmte, als sie näherkamen, als fände er überhaupt nichts Fesselndes an der Unzahl der Häuser, auf die er durch die geöffneten Tore einen Blick erhaschen konnte.


  Doch trotz seiner Bemühungen, ruhig zu bleiben, fing das Herz des Bardlings an, heftig zu pochen.


  Westerin. Westerin!


  Hah, allein schon der Name klang nach Abenteuer!


  


  9. KAPITEL


  Trotz Eliathanis Bedenken hatten sie keine Schwierigkeiten, nach Westerin hineinzugelangen. Die Stadtwachen schauten sogar kaum in ihre Richtung, sondern winkten die Gruppe mit gelangweilter Gleichgültigkeit herein.


  Kevin bemühte sich so gut er konnte, diese Gelassenheit nachzuahmen. Doch er mußte einfach gaffen! Die Straße, die sie entlangritten, war so breit, daß sie sogar nebeneinander hätten reiten können. Und sie war mit Steinen gepflastert! Nur der Herbergsbesitzer des Blue Swan in Bracklin hatte sich einen derart kostspieligen Luxus leisten können.


  Kevin konnte nicht anders als all die Gebäude anzustarren. Er hatte noch nie so viele Häuser auf einem Haufen gesehen. Ja, er hätte sich nicht einmal träumen lassen, daß es so viele überhaupt gab. Sie schienen ohne Plan errichtet worden zu sein, so, als hätte jeder Hausbesitzer sein Haus dahin gebaut, wo er es haben wollte, ohne sich darum zu kümmern, wie das Gesamtbild aussah. Das willkürliche Durcheinander der Gebäude schuf ein Labyrinth kleinerer Straßen, die sich in alle Richtungen verzweigten.


  Kevin schüttelte verwirrt den Kopf. Es gab nicht nur kein Muster, nach dem die Häuser angelegt waren, es sahen auch keine zwei Häuser gleich aus. Er sah kleine, an den Boden gekauerte, die irgendwie demütig zwischen all dem geschäftigen Treiben wirkten. Sie ähnelten der Lehmbauweise, die ihm von Bracklin vertraut war. Obwohl die Dächer hier häufiger mit roten Schindeln bedeckt waren als mit Stroh. Andere Häuser waren exzentrisch bemalte Fachwerkgebäude, deren obere Stockwerke sich wie trunken über den engen Gassen aneinanderlehn-ten, nur von hölzernen Streben gestützt. Kevin gab seine Zurückhaltung auf und starrte ganz offen hin, als er eine Reihe von reinen Wohnhäusern aus wundervoll gearbeitetem Stein sah, einige von ihnen verblüffenderweise drei oder sogar vier Stockwerke hoch!


  Und erst die Menschen! Es mußten Tausende innerhalb der Stadtmauern sein, und es herrschte ein totales Sprachengewirr. Ihre Wamse, Umhänge und Mäntel erzeugten ein verwirrendes Durcheinander von Farben, rot, blau, gold; es waren sogar einige Farbtöne darunter, die er nicht einmal benennen konnte.


  Trotz des Unbehagens des Weißen Elfs stellte sich heraus, daß nicht alle diese Geschöpfe Menschen waren. Allein vor einem Wohnblock sah Kevin zwei hochmütige, vornehme Weiße Elfen vorbeischreiten. Sie benahmen sich, als existierten die Menschen gar nicht. Daneben tauchten zwei etwas entspannter wirkende Wesen auf, deren nicht ganz menschliche Züge und leicht spitze Ohren verrieten, daß sie Halbelfen waren. Dann gingen drei schwerfällige Wächter vorbei, die todsicher Riesen waren, selbst zwei Arachnias, Spinnenwesen in ihren priesterlichen Gewändern, plauderten miteinander in einer Sprache, die nur aus Konsonanten zu bestehen schien.


  In dieser Straße gab es eine ganze Reihe von Geschäften, und die Luft war erfüllt von dem Geschrei der Händler, die ihre Waren in einem halben Dutzend Dialekten anpriesen. Der Bardling hätte zu gern den Stapel Schriftrollen betrachtet, den einer feilbot, oder die Harfen und Lauten in einer anderen Ecke, aber er wagte es nicht, den Rest seines Trupps zu weit vorausgehen zu lassen. In dieser Menschenansammlung würde er sie niemals wiederfinden!


  »Hier stinkt’s«, knurrte Eliathanis.


  


  Natürlich, das tat es, nach Tieren, kochendem Öl und zu vielen Menschen, die sich hier auf einem Haufen eingefunden hatten. Doch Kevin war so überwältigt, daß es ihm kaum etwas ausmachte.


  Lydia bahnte sich zielsicher den Weg zu einem gepflegten Mietstall, wo es angenehm nach Pferden und Heu duftete.


  »Riecht jedenfalls besser als die Stadt«, murrte der Weiße Elf.


  »Hör auf zu meckern.« Als Kevin abstieg, fragte die Frau mit diesem ganz gewissen Unterton: »Bevor wir jetzt Geld ausgeben: Du hast doch das Bestechungsgeld noch bei dir, nicht wahr?«


  Der Bardling wollte auf die Geldbörse klopfen, die Graf Volmar ihm gegeben hatte, doch Lydia packte ärgerlich seine Hand. »Sei kein Narr! Willst du uns jeden Dieb in der Stadt auf den Hals hetzen?«


  Beleidigt straffte Kevin sich. »Ich bin kein Narr!«


  Doch Lydia verhandelte bereits mit dem Stallbesitzer und beachtete den Bardling nicht weiter. Erst als sie fertig war und mit dem sturen Mann ihren Handel durch ein Händeschütteln besiegelt hatte, drehte sie sich zu ihrem Anführer herum.


  »Ich mag nicht, daß du ohne eine Waffe hier herumläufst. Wir werden dir als erstes ein neues Schwert kaufen, Kind.« Sie warf den Elfen einen Blick zu. »Wir sind so schnell wie möglich zurück, einverstanden?«


  Sie nickten. Lydia grinste.


  »Dann komm, Kevin.«


  Als sie wieder hinaus auf die Straßen von Westerin traten, wurde der Bardling aufs Neue überwältigt – doch diesmal nicht vor Erstaunen. Hoch oben auf dem Pferderücken war er von dem Übelsten verschont geblieben, jetzt jedoch umgab ihn die Menschenmenge wie ein lärmender, stinkender Ozean, der ihn zu ertränken schien.


  »Hier entlang!« rief Lydia, und er bahnte sich den Weg hinter ihr her. Nach einigen gemurmelten »Entschuldigt« und »Verzeihung« gab Kevin auf und drückte und schob sich wie alle anderen voran, kassierte Rippenstöße und Tritte auf die Zehen. Das Stadtleben mochte ja aufregend sein, aber letztendlich war es doch nicht so angenehm, wie er es sich vorgestellt hatte!


  »Sieht aus, als wären wir hier richtig«, verkündete Lydia.


  Kevin runzelte verwirrt die Stirn. Das einzige Anzeichen dafür, daß dieser Laden ein Waffengeschäft sein könnte, war ein Schild, das quietschend über der Tür hin-und herschwang. Es war vom Wetter mitgenommen und trug das große Bild zweier gekreuzter Schwerter. Ach, natürlich! Wer konnte schon bei all den unterschiedlichen Rassen in Westerin wissen, wie viele davon tatsächlich die Umgangssprache verstanden – oder überhaupt lesen konnten? Ein einfaches Bild hingegen begriff gewiß jeder!


  Kevin folgte Lydia ins Innere und fand sich in einem kleinen, übervollen Laden wieder. Er stand direkt vor der Theke, auf der eine überwältigende Vielfalt von Messern lag. Dahinter verbarg ein Vorhang eine Tür. Vermutlich führte sie ins Lager. An den Wänden hingen überall Äxte, Schwerter und gelegentlich auch ein Schild. Mit blanker Oberfläche, damit das Kriegswappen des Kunden darauf gemalt weiden konnte.


  »Was kann ich für Euch tun?« fragte eine rauhe, aber unbestreitbar weibliche Stimme.


  Kevin fuhr zusammen. Er hätte schwören können, daß er und Lydia allein in dem Raum gewesen waren.


  


  »Hier unten, Bursche.«


  Er schaute hinunter und starrte erstaunt.


  Sie war eine Frau, ganz offensichtlich, doch reichte sie ihm kaum bis zur Taille. Und sie war eindeutig nicht menschlich. Sie war drall, muskulös und fast genauso breit wie groß. Kevin vermutete allerdings, daß ihre Rundungen nur zum geringsten Teil aus Fett bestanden.


  Ihr flaches Gesicht mit den hohen Wangenknochen war nicht mehr jung, und ihre roten Zöpfe, die sie in einem komplizierten Muster hochgesteckt hatte, waren von grauen Strähnen durchzogen. Sie wirkte so zerbrechlich wie ein Felsbrocken.


  »Ich bin Grakka, die Inhaberin dieses Geschäftes.«


  Die Frau schnaubte amüsiert. »Was ist los, Junge? Noch nie eine Zwergin gesehen?«


  »Ich … ehm … nein. Ich wollte sagen, ja. Ich meine, einer eurer Rasse hat einmal in Bracklin Zwischenstation gemacht, meiner … meinem Dorf. Aber er war ein er!


  Und in allen Liedern heißt es …«


  »Daß Zwerge nur ein Geschlecht haben: Männlich?«


  Sie lachte kurz und schneidend auf. »Woher, glaubst du wohl, kommen wir? Meinst du, daß wir alle voll ausgewachsen aus einem Felsbrocken springen? Pah, Menschen! Bist du zum Gaffen hier oder willst du kaufen?«


  »Kaufen«, mischte Lydia sich ein. »Das Kind braucht eine neue Waffe.«


  Kevin schüttelte die Bruchstücke seines Schwertes aus der Scheide. »Könnt Ihr das reparieren?«


  »Für was hältst du mich, für eine Wunderheilerin?«


  Grakka hob das gebrochene Schwert gegen das Licht und spähte an der Schneide entlang. »Das ist Mist.«


  »Ein Graf hat es mir gegeben!«


  »Dann betrügt sein Waffenschmied ihn.« Sie zog den Vorhang beiseite und schrie in die hinteren Räume: »Elli!


  Yo, Elli! Wach auf, Mädchen, wir haben Kundschaft!


  Bring mir das Gestell mit den Einhändern – Ja, das ist es.«


  Eine etwas dünnere Gestalt stolperte mit einem Armvoll Schwerter aus dem Durchgang und ließ sie scheppernd auf den Tresen fallen. Kevin starrte schon wieder, doch diesmal anerkennend.


  Elli war ziemlich eindeutig Grakkas Tochter, und obwohl der Bardling zugeben mußte, daß sie beinah genauso breit und kräftig gebaut war wie ihre Mutter, war sie doch auf ihre nichtmenschliche Weise mindestens genauso hübsch wie jedes beliebige Mädchen in Bracklin. Ihre großen blauen Augen funkelten übermütig, als sie Kevin anschaute, und sie hatte eine kecke Stupsnase. Ihre langen blonden Zöpfe schmiegten sich um die Kurven ihres prallen jungen Körpers, der in einer einfachen blauen Bluse und einem Rock steckte, so daß Kevin kräftig schlucken mußte.


  Er erstarrte vor Panik, als sie mit wiegenden Schritten neben ihn trat.


  »Ich bin Elli. Aber das wißt Ihr ja schon. Wie heißt Ihr?«


  »Ich … ich … ich bin … ehm … Kevin.«


  »Ehm-Kevin?« fragte sie spöttisch.


  »N … nein. Einfach nur Kevin.«


  »Das ist ein netter Name.« Sie schaute ihn mit ihren großen blauen Augen offen an. »Gefällt Euch mein Name auch?«


  »Ich …«


  »Elli!« schnauzte ihre Mutter sie an. »Hör auf, den Jungen zu belästigen. Und du, Bursche, komm her.«


  Elli stürmte davon und zog einen hinreißenden Schmollmund. Verlegen schlich Kevin zum Tresen.


  »Hier«, meinte Grakka knapp. »Versuch das.«


  Kevin schaute das Schwert abweisend an. »Es ist so …«


  »Einfach?« beendete Grakka den Satz für ihn. »Nun, Schönheit hat noch nie eine Schlacht gewonnen. Mach nur, probier es aus.«


  Kevin machte einige Übungsschwünge, und versuchte dann ein paar Ausfälle. Lächelnd richtete er sich auf.


  »Ich mag es. Es fühlt sich … richtig an.«


  »Gut. Nach dem, was deine Kriegergefährtin hier mir erzählte, haben wir nämlich keine Zeit, ein Schwert zu schmieden, das genau auf dich zugeschnitten ist.« Sie musterte ihn prüfend. »Zu schade. Es ist immer eine besondere Herausforderung, ein Schwert zu schmieden, das euch Jünglingen eine annehmbare Zeit gute Dienste leistet, da ihr ja beinah täglich eure Gestalt ändert.« Grakka zuckte mit den Schultern. »Na gut, vielleicht ein andermal. Das macht fünf Goldkronen.«


  »Fünf …«


  »Geh und warte draußen«, murmelte Lydia ihm zu.


  »Ich nehme das in die Hand.«


  Kevin wußte, daß eine so erfahrene Abenteurerin wie Lydia weit besser zu handeln verstand als jemand aus einem kleinen Dorf. Dennoch änderte das nichts daran, daß Ärger heiß in ihm aufwallte, weil er wie ein kleiner Junge weggeschickt wurde.


  »Hallo, Kevin«, schnurrte eine Stimme.


  »Oh, hallo, Elli.«


  Ihr Lächeln strahlte so wie die Sonne an einem wolkenlosen Sommertag. »Ich muß mein ganzes Leben hier an diesem langweiligen Ort verbringen. Ich war noch nie irgendwo anders. Aber ein Abenteurer wie du hat sicher alle möglichen wundervollen Dinge gesehen.«


  


  Westerin und langweilig?


  »Ich … ehm …« Kevin hatte nicht vor, diesem entzückenden Geschöpf die Wahrheit über Bracklin und sein tristes Leben zu beichten. »Gewiß. Warum setzen wir uns nicht …«, er klopfte auf eine Bank, die an der Wand stand, »und ich erzähle dir alles darüber.«


  Vielleicht war das Warten doch nicht ganz so unangenehm. Kevin begann, eine faszinierende Bardenerzählung über seine Abenteuer auf Graf Volmars Burg und die Reise nach Westerin zu spinnen. Als Elli ihn bewundernd anschaute, walzte er das Scharmützel mit den Banditen in epischer Breite aus, so daß er und seine Gefährten scheinbar eine ganze Armee von Gesetzlosen bezwungen hatten.


  »Hach, das ist wunderbar!« meinte Elli atemlos und rückte ein wenig näher an Kevin heran.


  Sie duftete, so entdeckte er, nach einem süßlichen, blumigen Parfüm, das einem zu Kopf stieg. Vorsichtig legte er seine Hand neben ihre und es durchzuckte ihn, als diese sich um seine Finger schloß. Ihre Hand war klein und rauh von der Arbeit, und dennoch wunderbar zart. Atemlos saß der Bardling da, wagte nicht, sich zu bewegen und fragte sich, was wohl passieren würde, wenn er versuchte, einen Arm um sie zu legen. Das geschäftige Treiben von Westerin um ihn herum schien plötzlich so weit entfernt wie ein Traum.


  Kevin hätte beinah aufgeschrien, als Lydia ihm auf die Schulter tippte. »Aufwachen, Freundchen. Hier ist dein Schwert.«


  Errötend ließ Kevin Ellis Hand los und rappelte sich hoch.


  »Du schuldest Grakka zwei Goldkronen und vier Silberlinge«, fuhr Lydia sanft fort. »Und du, Erli …«


  


  »Ich heiße Elli!« protestierte das Zwergenmädchen entrüstet.


  »Wie auch immer. Deine Mutter ruft dich. Hier ist das Geld, das wir ihr schulden. Und jetzt troll dich!«


  Elli lief hastig zurück ins Geschäft, nahm sich jedoch die Zeit, um Kevin von der Tür aus einen Kuß zuzuwerfen.


  Lydia kicherte. »Hübsch, nicht wahr? Bestimmt keinen Tag älter als Fünfzig.«


  »Fünfzig!«


  »Das ist jung für einen Zwerg. Mutter Grakka hat sicher schon hundert auf dem Buckel, wenn nicht mehr.


  Tja, die kleine Elli ist bestimmt fünfzig, in dem Alter kommen die Zwerge in die Pubertät. Sie ist sicher scharf darauf, zu heiraten, oder zu … ehm … nun, ja. Grakka hat jedenfalls alle Hände voll mit ihr zu tun.«


  Sie schaute Kevin an, der immer noch auf das Waffengeschäft starrte, und kicherte erneut. »Vergiß es, Kind. Diese Mensch-Unmensch-Liebesgeschichten haben nie ein Happy-End. Abgesehen davon wird die süße kleine Elli in ein paar Jahren genauso ausgewachsen sein wie ihre harte alte Mama. Und auch genauso aussehen.«


  Oh. Tja. Der Bardling seufzte enttäuscht.


  »Komm, Kevin. Die Elfen müssen schon vor Langeweile am Rand des Wahnsinns sein. Und wer weiß, was die übermütige Tich’ki derweil ausbrütet!«


  


  Wie sich herausstellte, hatte Tich’ki versucht, den beiden Elfen das Kartenspielen beizubringen. Und von dem Stallbesitzer hatte sie bereits die kostenlose Unterbringung der Pferde für eine Nacht gewonnen.


  »Hat offenbar nicht gemerkt, daß die Karten gezinkt waren, was?« murmelte Lydia sarkastisch. »Du brauchst mich gar nicht so unschuldig anzuschauen, meine Liebe.


  Dafür kenne ich dich viel zu gut! Laßt uns machen, daß wir hier wegkommen, bevor wir im Gefängnis landen!«


  Das Menschengewimmel schien derweil noch dichter geworden zu sein. Kevin kämpfte sich durch die Menge, eine Hand am Griff seines neuen Schwertes, die andere an seiner Geldbörse, und sehnte sich allmählich wieder nach dem netten, friedlichen, offenen Land.


  Auf einmal rempelte ihn ein Mann besonders grob an.


  »Hey!« rief der Bardling. »Achtet gefälligst darauf, wohin Ihr …«


  Ein zweiter Mann stieß mit Kevin zusammen und hätte ihn beinah umgestoßen. Einen Moment befürchtete er, zu Boden zu stürzen und von der unachtsamen Menge niedergetrampelt zu werden. Doch da packte Naitachal seinen Arm und zog ihn wieder hoch. Der Dunkle Elf bedeutete dem Trupp, in eine dunkle Nische zu treten, wo sie einen Moment Ruhe vor der Menge hatten und verschnaufen konnten.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja, ich …« Unvermittelt unterbrach sich Kevin. Irgend etwas stimmte nicht … »Moment mal.« O nein, nein, das durfte nicht wahr sein! Der Bardling suchte kopflos seine Taschen ab und stieß dann einen panischen Schrei aus. »Sie ist weg! Die Geldbörse, die Graf Volmar mir gegeben hat, ist verschwunden!«


  


  10. KAPITEL


  »Zur Hölle!« knurrte Lydia. »Ich wußte, daß so etwas passieren würde.«


  »Dieser Mann …« stieß Kevin atemlos hervor, »derjenige, der mich angerempelt hat … Er muß mein Geld gestohlen haben. Wir müssen …«


  »Was müssen wir? Siehst du ihn hier irgendwo?«


  »Nein, aber die Wachen …«


  »Hast du sein Gesicht gesehen? Nein? Kannst du ihnen auch nur annähernd schildern; wie er ausgesehen hat?«


  »Nein …«


  Lydia stieß mit einem vernehmlichen Seufzer die Luft aus. »Gib es auf, Junge, das Geld ist futsch.«


  »Aber …« Kevin mußte sich zusammenreißen, damit seine Stimme nicht vor Panik bebte.


  Um ihn herum ging das geschäftige Treiben weiter. Es kümmerte niemanden, ob Kevin lebte oder starb. Und er hatte nur noch ein paar Münzen in seinem eigenen Geldbeutel. Das reichte nicht einmal zum Überleben, geschweige denn, jemanden zu bestechen. Er hatte den Grafen enttäuscht. Schlimmer noch, er hatte Charina im Stich gelassen!


  Hoffnungslos fragte der Bardling: »Was sollen wir jetzt tun?«


  »Nun, ohne Geld nicht viel, das ist mal sicher«, versetzte Lydia brüsk.


  »Dann ist es dumm, hierzubleiben.« Eliathanis zog seinen Mantel fester um sich und richtete sehr sorgfältig die Kapuze. »Ich habe ja gesagt, wir hätten niemals hierher nach Westerin kommen sollen.«


  »Aber …«


  


  »Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Ich werde tun, was ich von Anfang an hätte machen sollen, nämlich auf eigene Faust nachforschen.«


  »Nein!« rief Kevin. »Ihr könnt die Gruppe …« Doch der Weiße Elf war schon in dem Gewühl der Menge verschwunden. »… nicht im Stich lassen!« beendete Kevin hilflos den Satz. »Naitachal! Ihr könnt nicht auch noch verschwinden!«


  »Nein?« Die Augen des Dunklen Elfs leuchteten unter der Kapuze, kühl und undurchdringlich wie blaues Eis.


  »Ich kann hier mehr in Erfahrung bringen, wenn ich nicht … einen Klotz am Bein habe.«


  »Aber … Wartet …« Kevin wirbelte zu Lydia herum.


  »Vermutlich wollt Ihr ebenfalls auf eigene Faust losgehen!«


  »Hölle, nein! Ich lasse doch die Hilflosen nie im Stich, schon vergessen?« Plötzlich grinste sie. »Hey, Kopf hoch, Kind. So schlimm sieht die ganze Sache gar nicht aus.«


  »Nicht schlimm? Wir haben kein Geld mehr!«


  »Ich habe schon häufiger ohne einen Pfennig in Städten festgesessen, von denen einige noch viel ungastlicher waren als diese hier. Und ich bin immer auf den Füßen gelandet. Laß mich mal einen Moment nachdenken …


  Ha, ja. Tich’ki, was hältst du davon?«


  Sie murmelte der Fee etwas ins Ohr. Tich’ki lachte und zupfte Lydia an einer Locke. »Aber ja, selbstverständlich.«


  »Gut. Dann komm, Kevin.«


  »Wohin gehen wir?«


  Sie antwortete nicht. Kevin hatte Mühe, mit der Amazone Schritt zu halten, während sie sich geschickt ihren Weg durch die Menge bahnte. Er bemerkte kaum das leise Surren von Flügeln in seinen Ohren. Doch er spürte sehr wohl, wie kleine Finger ihm seine Geldbörse abnahmen, die seine letzte kümmerliche Barschaft enthielt.


  »He! Tich’ki, gib mir das wieder!«


  Die Fee beachtete ihn nicht, sondern ließ die Börse in Lydias Hand fallen. Kevin rannte hinter ihr her.


  »Lydia! Komm zurück! Wohin gehst du? Was hast du …? Lydia!«


  Er blieb stehen und starrte das Gebäude an, das unvermittelt vor ihm aufgetaucht zu schien. Was in aller Welt …? Ein Tempel? Na klar, solch eine aufgeblasene Monstrosität aus Stein und Putz konnte nichts anderes sein als ein Tempel! Kevin schaute kurz an der grell-bunt bemalten Fassade empor. Über der Tür war eine reich verzierte, vergoldete Reliefschnitzerei, die eine höchst selbstgefällige Gruppe von Händlern darstellte. Sie beteten auf den Knien. Nur, wen beteten sie an? In dieser Stadt, dachte der Bardling sarkastisch, kann es sich nur um den Großen Gott Geld handeln.


  Ach nein, das war nicht nett. Außerdem war das letzte, was er sich jetzt noch leisten konnte, es sich mit den Himmlischen Mächten zu verscherzen!


  Tich’ki schien jedoch keine solchen Skrupel zu haben.


  Sie verschwand mit einem so bösen Kichern im Inneren des Tempels, daß Kevin ihr hinterherstarrte und erst recht besorgt wurde, als Lydia ihr leise lachend folgte.


  Oh, ihr Mächte, sie werden den Tempel ausrauben, ich weiß es genau. Wie soll ich sie nur aufhalten, bevor …


  Doch Lydia durchquerte unbeirrt den riesigen Innenraum. Ihre Stiefelabsätze klickten auf dem glatten Steinboden. Die religiösen Malereien auf Wänden und Säulen schienen sie nicht zu interessieren (Kevin nahm jedenfalls an, daß es sich um religiöse Malereien handelte), sie verschwendete keinen Blick auf die paar Betenden und den protzig vergoldeten Schrein (der Bardling war immer noch nicht dahintergekommen, wem der Tempel eigentlich geweiht war), sondern zog einen Vorhang beiseite, der an der gegenüberliegenden Wand hing und hinter dem eine winzige Tür sichtbar wurde. Die Amazone klopfte drei-, dann noch zweimal dagegen, da schrie Kevin auf. Jetzt ging ihm ein Licht auf.


  »Ihr wart schon einmal hier!«


  Lydia grinste. »Der Junge ist ein wahres Genie! Wie glaubst du wohl, hätte ich sonst den Mietstall und Grakkas Laden so leicht finden können?«


  »Oh.« Kevin kam sich ziemlich blöd vor. »Natürlich«, murmelte er.


  Die Tür schwang lautlos auf. »Kommt, Kinder«, sagte Lydia. »Kirchen sind immer da, wo das Geld ist. Auf geht’s.«


  Kevin folgte ihr zögernd die paar Treppenstufen hinab. Auf halbem Weg blieb er stehen und schaute sich um.


  Der Raum unterhalb der Treppe war zwar klein und fensterlos, aber elegant. Wände und Tische waren aus glänzend poliertem Holz. Er war voller Menschen; sie saßen oder standen an den Tischen, und einige von ihnen waren so edel – oder besser protzig – gekleidet, daß der Bardling überrascht die Brauen hob. Das einzige Geräusch waren das schwache Rascheln der Karten, das Klingen der Münzen und ein gelegentliches Seufzen oder ein unterdrückter Fluch.


  »Das ist eine Spielhölle!« rief Kevin aus. Ein schwaches erregendes Prickeln durchrieselte ihn. So etwas gab es in Bracklin nicht! »Lydia, was habt Ihr hier vor?«


  »Ich will unsere Kasse ein bißchen auffüllen.«


  »A… aber das ist unser letztes Geld! Wenn Ihr das verspielt …«


  


  Lydia zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer das Schicksal bestimmt.« Als ein Mann sein Blatt auf den Tisch warf und mißmutig wegstolzierte, ließ sich die Amazone rasch auf den leeren Sitz fallen. »Was wird hier gespielt?«


  Keiner blickte auf. »Fünf-Karten-Tarot«, murmelte jemand. »Pentagramme als Joker.«


  »Fein.« Zu Kevins Entsetzen warf sie die restlichen Münzen vor sich auf den Tisch. »Ich bin dabei.«


  Der Bardling hatte keine Ahnung von den Regeln des Fünf-Karten-Tarots. Er hatte bis jetzt nicht einmal etwas von dem Spiel gehört. Ängstlich kaute er an seiner Unterlippe, während er zusah, wie Lydia nachdenklich die bunt bemalten Karten hielt oder abwarf und dabei gelegentlich ihre ebenfalls gedankenversunkenen Spielpartner musterte. Es waren drei mittelalte menschliche Männer und ein Halb-Elf unbestimmten Alters und Geschlechts. Mit jeder Runde sah der Bardling unbehaglich, wie mehr und mehr seiner wertvollen Münzen in den großen Topf mitten auf dem Tisch wanderten.


  »Ich steig aus«, murmelte einer der Menschen plötzlich, warf seine Karten hin und verschwand.


  Die anderen achteten nicht darauf. Nach einem weiteren Blatt sagte der Halb-Elf gleichgültig: »Ich auch« und verschwand in der Menge.


  Lydia und die beiden übriggebliebenen Männer zuckten nicht einmal mit der Wimper. Einer von ihnen war ein Bursche mit einem buschigen Bart in einem schmutzigroten Umhang, der andere ein dünner, glattrasierter Mann mit weicher Haut, gekleidet in ein elegantes Wams aus blauem Samt. Doch ihre teilnahmslose Konzentration machte sie gleich. Das Spiel ging weiter, Karten wurden ausgewählt oder abgeworfen. Der Stapel Münzen in der Mitte des Tisches wuchs immer mehr an.


  Wenn sie jetzt verliert, dachte Kevin erschauernd, dann bleibt uns nichts mehr übrig!


  Ohne jede Vorwarnung warf Lydia jedoch plötzlich mit einem triumphierenden Schrei die Karten hin.


  »Da! Schlagt dies! «


  Kevin sah, daß die Karten, die sie hielt, der König, die Königin und der Edelknabe der Schwerter war sowie die Fünf der Stäbe. Es war offenbar ein sehr gutes Blatt, denn Vollbart und Pfirsichhaut warfen mißmutig ihre Karten hin. Lydia lächelte bezaubernd und raffte ihren Gewinn zusammen.


  »Kommt jetzt!« flüsterte Kevin. »Wir haben unser Geld zurückgewonnen. Laßt uns hier verschwinden!«


  »Machst du Witze?« erwiderte sie ebenfalls im Flüsterton. »Das reicht noch lange nicht, um irgend jemanden zu bestechen! Außerdem habe ich gerade erst angefangen.«


  »Was soll das heißen? Lydia, wenn Ihr verliert …«


  »Ich werde nicht verlieren. Nun, Gentlemen«, fügte die Frau strahlend hinzu, »wir wär’s mit einer weiteren Runde?«


  Vollbart und Pfirsichhaut grummelten, willigten zu Kevins Entsetzen aber ein. Diesmal gab Lydia die Karten, als Gewinnerin der letzten Runde. Vor den anderen Spielern schichteten sich ordentliche, bunte Kartenstapel auf. »Gleicher Einsatz?«


  »Gleicher Einsatz«, murmelten die beiden unisono.


  Sie wird verlieren. Ich weiß, daß sie verlieren wird.


  Wir werden keinen Pfennig mehr haben, und … Oh, ich weiß es!


  Vollbart raffte unbeteiligt seine Gewinne zusammen.


  


  »Lydia!« Kevin flüsterte hektisch. »Das reicht! Laß uns hier verschwinden, solange noch etwas übrig ist!«


  »Shh. Noch eine Runde, Gentlemen?«


  Pfirsichhaut nickte. Vollbart betastete seine Gewinne und ließ sich mit seiner Zustimmung etwas mehr Zeit.


  »Einverstanden«, murmelte er schließlich.


  Lydia lächelte. »Bis jetzt war das ein Spiel für Kinder.


  Wie wäre es mit etwas mehr Risiko, hm? Große Arkana und doppelter Einsatz, diesmal. Der Gewinner bekommt alles.«


  Die beiden Männer zögerten. Dann zuckte Vollbart mit den Schultern. »Warum nicht?«


  »Und Ihr, mein Freund?« meinte Lydia zuckersüß.


  Pfirsichhaut seufzte. »Einverstanden. Aber nur dieses eine Spiel. Ich habe noch … andere Verpflichtungen.«


  »Wir werden versuchen, Euch nicht zu lange aufzuhalten«, entgegnete Lydia trocken.


  Schäumend vor Wut und schreckensstarr schaute Kevin zu, wie Vollbart diesmal das ganze Spielset mischte, Großes und Kleines Arkana zusammen, und die leuchtend bunten Karten austeilte. Mit geballten Fäusten sah er, wie Lydia gedankenvoll eine Karte nach der anderen aufnahm und wieder abwarf, wobei ihre Miene vollkommen ausdruckslos blieb.


  »Ich erhöhe«, sagte sie nach einer Weile, und schob einige Münzen zur Mitte des Tisches.


  »Ich gehe mit«, meinte Pfirsichhaut und tat dasselbe.


  Vollbart zögerte lange, doch schließlich fügte er seinen Anteil Münzen hinzu.


  Das Spiel ging weiter. Und weiter. Jedesmal, wenn Lydia an der Reihe war, studierte sie ihre Karten eine Zeitlang und rief dann:


  »Erhöhe!«


  


  Das war unser letzter Pfennig! Wenn sie dieses Spiel verliert, müssen wir betteln gehen!


  Diesmal war es Pfirsichhaut, der zögerte. Er schob die Münzen vor ihm auf dem Tisch unschlüssig hin und her.


  »Gehe mit«, sagte er endlich.


  Vollbart fluchte leise. »Der Brocken ist mir zu groß«, murmelte er, warf seine Karten hin und verschwand.


  Lydia lächelte. »Ich will sehen«, meinte sie.


  Pfirsichhaut grinste selbstsicher und entblößte dabei seine Zähne. »Schlag dies.«


  Er hielt den Kaiser, die Kaiserin, den Narren, den Ritter der Schwerter und die Fünf der Stäbe in der Hand.


  »Interessant.« Lydias Stimme klang grimmig.


  Sie hat verloren. Ich weiß, daß sie verloren hat. Wir haben verloren.


  Doch dann hellte sich das finstere Gesicht der Frau plötzlich auf. »Schade für Euch, daß Ihr nicht noch eine andere Karte der Großen Arkana habt! Schlagt dieses Blatt!«


  Sie legte den Zauberer, den Gehenkten, die Sonne, den Turm und die Liebenden auf den Tisch.


  Alles Karten des Großen Arkana. Bedeutet das …?


  Das bedeutete es. Pfirsichhaut fletschte knurrend die Zähne, sprang auf und stürmte hinaus, während Lydia den ganzen Topf zusammenraffte.


  »Können wir jetzt bitte hier verschwinden?« bat Kevin. Er war davon überzeugt, daß Pfirsichhaut mit Schlägern zurückkehren würde.


  »Hey, Kind, ich weiß, wann ich aufhören muß!« Lydia hielt inne, gerade lange genug, damit das Herz des Bardlings wie rasend zu schlagen begann, dann grinste sie.


  »Und dieser Moment, mein Freund, ist eindeutig gekommen!«


  


  Erst als sie draußen und schon einen halben Block entfernt waren, fiel Kevin auf, daß er Tich’ki nicht mehr gesehen hatte, seit sie den Tempel betreten hatten. Als genüge es, nur an sie zu denken, um sie herbeizurufen, flatterte die Fee plötzlich an ihrer Seite. Sie schlug mit den Flügeln, grinste bissig und wedelte mit einem bunten Stück Pappe.


  Pappe? »Moment mal«, sagte Kevin. »Das ist eine Tarotkarte!«


  »Der Bursche mit der Laute bekommt … zwei Punkte!«


  »Aber … Laß mich das sehen!« Der Bardling riß Tich’ki die Karte aus der Hand, bevor sie davoneilen konnte. »Das ist eine der Karten aus dem Spiel, das Lydia benutzt hat! Es ist die Hohe Priesterin, eine aus dem Großen Arka … Ha! Kein Wunder, daß der Mann nicht alle Karten des Großen Arkana zusammenbekommen konnte! Lydia, du hast betrogen!«


  »Shhh! Willst du uns die Wachen auf den Hals hetzen?«


  »Aber … aber … Du hast es getan! Du hast mit Tich’ki unter einer Decke gesteckt, nicht wahr? Was hast du gemacht, Tich’ki? Hast du deine Feenmagie eingesetzt, damit dich keiner sehen konnte? So war es, nicht?


  Du hast dir das Blatt der anderen Spieler angeschaut und dann Lydia die richtigen Karten zugeschoben – Ihr habt beide betrogen!«


  Lydia blieb stehen und legte dem Bardling die Hände fest auf die Schultern. »Mein naiver junger Freund, was glaubst du wohl, haben die anderen getan? Hölle, Junge, wir haben alle betrogen, das habe ich vom ersten Moment an gemerkt! Ich war nur besser, das ist alles.« Sie grinste und ließ ihn wieder los. »Weißt du, wer diese beiden Männer waren? Der Kerl mit dem Bart … nun, ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen, es ist schon eine Weile her. Aber er ist ein sehr erfolgreicher Edelsteinhändler. Der andere, der Bartlose, hat sich nicht sehr verändert. Sein Name ist Seiden, und er sitzt im Stadtrat.


  Keiner von beiden wird das, was wir ihnen weggenommen haben, besonders schmerzlich vermissen!«


  »Du hast einen städtischen Beamten bestohlen!«


  »Er wird niemandem erzählen, daß er – wie war noch mal gleich der korrekte Ausdruck? – an einem ungesetzlichen Glücksspiel teilgenommen hat! Komm schon, Kevin, lächeln! Wir haben unser Geld zurück und sogar noch dazugewonnen. Jetzt können wir losgehen und jemanden bestechen!«


  Im selben Moment schrie eine ärgerliche Stimme: »Da ist sie! Die Frau, die mich ausgeraubt hat! Wachen, ergreift sie!«


  »Ganz recht«, meinte Kevin sarkastisch. »Er wird es niemandem erzählen.«


  Und dann liefen er und Lydia um ihr Leben.


  


  11. KAPITEL


  Als die Wachen die Verfolgung aufnahmen, erhob sich Tich’ki mit surrenden Flügeln hoch in die Luft. »Bis später!«


  Sie schoß mit Höchstgeschwindigkeit davon, während Kevin und Lydia durch die überfüllten Straßen von Westerin rasten, sich durch Menschenknäuel drängten, die schweren Fußtritte der Wachen immer hinter ihnen.


  Schreie gellten auf: »Diebe! Haltet sie!« Aber niemand versuchte auch nur, ihnen den Weg zu verstellen.


  Natürlich nicht! dachte Kevin. Keiner will riskieren, da hineingezogen zu werden!


  »Hier lang!« stieß Lydia atemlos hervor und deutete auf eine schmale Gasse.


  Kevin blieb stolpernd stehen und starrte bloß. Dort hinein? Da stank es! Die Gasse war dreckig, voll mit Abfallhaufen und wer weiß noch womit. Schlimmer noch, sie sah nach einer Sackgasse aus!


  Er hätte beinahe zu lange gezögert. »Packt ihn!« schrie ein Wächter. Eine schwielige Hand griff nach dem Arm des Bardlings und hätte ihm beinah die Laute vom Rücken gerissen. Kevin trat wie wild um sich und hörte ein schmerzerfülltes Grunzen. Der Wächter mußte loslassen, und Kevin hetzte in die Gasse hinein.


  Wundervoll. Jetzt habe ich auch noch eine Wache angegriffen. Einfach wundervoll!


  Er versuchte, nicht zu tief einzuatmen und folgte Lydia. Dabei achtete er darauf, wohin er auf dem rutschigen, matschigen Boden trat, und redete sich ein, daß die Pfützen, denen er nicht ausweichen konnte, Wasser waren, nichts als Wasser.


  Die Wachen schienen sich davon jedoch nicht irritie-ren zu lassen. Sie stürmten fluchend hinter ihm her, mit klapppernder Rüstung und scheppernden Waffen.


  »Kevin!« flüsterte Lydia und zog ihn mit sich.


  Wohin wollte sie eigentlich? Das hier war ja nicht mal eine richtige Gasse! Es war nur ein Spalt, ein Zwischenraum, wo die Wände von zwei Häusern etwas Platz ließen.


  » Weiter, Kevin!«


  Na gut, wenn sie meinte, es ging …


  Der Bardling hastete hinter Lydia her und paßte auf, daß seine Laute nicht gegen eine Wand schlug. Wie sonderbar! Keins der Häuser in diesem Viertel schien direkt gegen das nächste gebaut zu sein, was ein kleines Labyrinth von Beinah-Gassen zur Folge hatte. Er hoffte, die Amazone wußte, wohin sie ging, denn wenn nicht, waren sie verloren …


  Lydia blieb so plötzlich stehen, daß Kevin beinah in sie hineingelaufen wäre. Lauschend hielt sie eine Hand hoch. »Verdammt!«


  »Sie sind immer noch hinter uns her.«


  »Richtig. Normalerweise folgen sie niemandem hier herein. Wird wohl Wahljahr sein.« Die Frau zuckte mit den Schultern »Wir müssen etwas anderes probieren.«


  Sie lief erneut los. Kevin, der gerade erst wieder zu Atem gekommen war, stöhnte und folgte ihr. Plötzlich gelangten sie auf einen breiteren Weg, die Gasse hinter einer Ladenstraße. Der Bardling bemerkte die wackligen Kisten- und Fässerstapel und hatte plötzlich eine Inspiration. Was, wenn …?


  »Lydia, wartet!«


  Er zeigte auf die Kisten. Sie starrte einen Moment hin und lächelte, als sie begriff. »Du lernst schnell, Kind!«


  Als die Wächter in die Gasse stürmten, schrien sie triumphierend auf, da sie ihre Beute scheinbar ohne Ausweg hilflos gegen eine Wand gepreßt sahen. »Da sind sie! Ergreift sie!«


  Doch der Junge trat gegen eine Kiste und die Frau gegen ein Faß, woraufhin eine ganze Lawine aus Kisten und Fässern herunterdonnerte, die Wachen beinahe vollständig unter sich begrub und die Gasse blockierte.


  »Das genügt!« Lydia krähte fast vor Vergnügen. »Laß uns hier verschwinden, bevor sie sich wieder freischaufeln können.«


  


  Der kleine, offene Platz mochte vielleicht früher einmal vornehm gewesen sein, doch Westerin war schon vor langer Zeit über ihn hinausgewachsen. Jetzt war er schäbig und mickrig, mit gerissenen und geborstenen Pflastersteinen, wo sie nicht einfach fehlten. Der Springbrunnen mitten auf dem Platz war derartig heruntergekommen, daß Kevin nicht glauben konnte, seit der Gründung von Westerin sei jemals Wasser darin geflossen.


  Die Umrandung jedoch bot den beiden Flüchtigen genügend Platz, um sich hinzusetzen und Atem zu schöpfen. »Von den Wächtern ist nichts zu sehen«, stellte Lydia nach einer Weile fest. »Vermutlich haben wir sie endgültig abgehängt.«


  »Was Tich’ki wohl zugestoßen sein mag?«


  Lydia zuckte mit den Schultern. »Sie kann auf sich allein aufpassen. Niemandem wird es gelingen, eine Fee aufzuspüren, die nicht gefunden werden will.« Sie warf Kevin einen Seitenblick zu. »Diese Idee mit den Tonnen war ziemlich schlau. Wie bist du denn darauf gekommen?«


  »Es war nicht meine Idee«, gab Kevin zu. »Ich habe es aus einer alten Abenteuerballade.«


  


  »Hah! Sieht so aus, als bestünde Musik doch aus etwas mehr als nur aus hübschen Noten!«


  O nein, er würde ihr nicht in die Falle gehen! Kevin schluckte eine empörte Erwiderung hinunter und fragte statt dessen: »Wo sind wir hier eigentlich, Lydia?«


  Die Frau schaute sich um. »Ziemlich genau da, wo wir hinwollten. In der … sagen wir mal … weniger vornehmen Gegend der Stadt. Das ist ein Viertel, wie es in jeder Stadt eines gibt. Hierher verirren sich Wachen nur selten und wenn, dann niemals allein, und niemand stellt hier allzuviele Fragen.« Als er sie erstaunt anblickte, fügte sie vergnügt hinzu: »Versuch einfach, wie ein richtiger Barde zu reden.«


  Ich werde mich nicht von ihr ködern lassen! »Mit anderen Worten, wir sind in den Elendsvierteln!«


  »Genau. Die richtige Stelle, um mit Bedacht ein paar Bestechungsgelder zu plazieren.«


  »Hier?«


  »Natürlich hier. Die Art von Wiesel und Ratten, die wir suchen, findet man nicht in Palästen!«


  »Und was sollte diese Ratten davon abhalten, die Wachen zu rufen?«


  Lydia lachte. »Die Menschen, die man hier antrifft, stehen nicht gerade auf besonders gutem Fuß mit den Wachen. Sie werden sie uns bestimmt nicht auf den Hals hetzen.«


  »Klar. Genausowenig wie dieser Stadtrat.«


  »Hach! Dieses Abenteuer macht dich zu zynisch, Kind! Los, komm, laß uns auf Rattenjagd gehen.«


  


  Die erste Taverne war klein, voll und stank nach schalem Bier und abgestandenen menschlichen Ausdünstungen.


  Wenigstens, dachte Kevin verstimmt, sahen die Männer in der Kneipe einigermaßen normal aus: Es waren verschwitzte, kräftige Arbeiter, die nur mal eben auf einen Schluck vorbeigekommen waren.


  Lydia schüttelte mißbilligend den Kopf. »Das wird nichts. Sie sind zu ehrlich. Komm weiter.«


  Die zweite Taverne war im Untergeschoß eines halb verfallenen Gebäudes versteckt. Es war so dunkel darin, daß Kevin kaum etwas sah, als er nervös am oberen Ende einer kurzen, wackligen Treppe stand. Nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, schluckte er trocken. Von diesen zusammengewürfelten Männern und … Un-Menschen, die dort unten im Schatten lauerten, hatte gewiß keiner auch nur den kleinsten Funken Ehrgefühl im Leib.


  »Schon besser«, murmelte Lydia, die die Kundschaft prüfend musterte und gleichzeitig mögliche Fluchtwege auskundschaftete. »Warte hier.«


  Sie bewegte sich gelassen durch die Menge, blieb hier stehen, um ein oder zwei Fragen zu stellen, schob dort eine dreiste Hand beiseite und verlor weder ihr Lächeln noch ihre Geduld.


  Nach einigen Augenblicken, die dem Bardling wie eine Ewigkeit vorkamen, kehrte Lydia an seine Seite zurück. »Drei Einladungen zum … ehm … ins Bett, zwei, sich zu setzen und ein bißchen mitzufeiern, ein Angebot, dich zu verkaufen …« Sie lächelte über seine Empörung.


  »… aber keine brauchbaren Informationen. Außerdem«, fügte sie neckend hinzu, »war der Preis für dich nicht annährend hoch genug!«


  Sie eilte davon, bevor Kevin sich eine passende Antwort ausdenken konnte.


  Die dritte Taverne war beinahe ebenso finster. Das Mobiliar bestand aus einigen schartigen Tischen und Stühlen, und die dünne Schicht Sägemehl auf dem Boden war von einer Feuchtigkeit verklebt, die – wie Kevin inständig hoffte – wohl Bier war. Das Publikum wirkte abstoßend. Es saß da über seine Getränke gebeugt wie ein Haufen Schurken von der übelsten Art. Gegen sie hatten die Gestalten in der Schenke davor direkt angenehm ausgesehen.


  Keiner von ihnen zeigte auch nur das geringste Interesse an Kidnappern oder einer vermißten Edelfrau. Doch bevor Lydia und Kevin wieder gehen konnten, wuchtete sich ein häßlicher Koloß von einem Mann, der auch als Riese hätte durchgehen können, hoch und torkelte auf Lydia zu.


  »Ha’o, Ssssöne. Komm un’ trink ein’.«


  »Ein andermal, mein Hübscher.«


  »Ich sachte, nimm’n’Drink!«


  »Und ich sagte: ein andermal.«


  Als sie sich umwandte, um zu gehen, packte der Mann mit seiner fleischigen Hand ihren Arm. »Du gehs’


  nir’en’wo’in, Sssöne!«


  Lydia seufzte. »Sie lernen es nie«, murmelte sie.


  Bevor der Bardling wußte, wie ihm geschah, wirbelte die Frau zu ihrem Häscher herum, und ließ mit verheerender Kraft und tödlicher Präzision ihr Knie hinaufschnellen. Als der Mann lautlos und mit schmerzverzerrtem Gesicht hintenüberstürzte, riß Lydia sich los und lächelte Kevin wimpernklimpernd an.


  »Wollen wir gehen?« flötete sie.


  Der Bardling schaute sich aufmerksam in dem Raum um. Keiner schien bemerkt zu haben, was da gerade passiert war. Trotzdem mußte er den Impuls unterdrücken, beim Hinausgehen die Hand auf den Schwertgriff zu legen. Sobald sie draußen auf der Straße waren, explodierte Kevin.


  


  »Was im Namen aller Mächte habt Ihr Euch dabei eigentlich gedacht?«


  »Ich habe doch nur einen unerwünschten Drink abgelehnt.«


  »Aber … Er hätte bewaffnet sein können! Er hätte Euch töten können!«


  »Und das Dach hätte uns allen auf den Kopf fallen können. Ist es aber nicht. Genausowenig wie er mich getötet hat. Kevin, du kannst mir beruhigt genug Erfahrung zubilligen, daß ich erkenne, wann jemand eine Waffe trägt und wann nicht. Oder wann er nüchtern genug ist, um gefährlich zu sein. Dieser arme Idiot hat es geradezu herausgefordert, und ich hoffe nur, daß seine sogenannten Freunde ihm nicht die Kehle durchschneiden, solange er hilflos ist.«


  »Aber … Ihr …«


  »Sieh mal, Kind, so etwas passiert jeden Tag, wenn man zufällig Krieger in ist.«


  »Nun, vielleicht würde es Euch nicht so oft passieren, wenn Ihr Euch nicht so … so …«


  »So was, Kevin?«


  Er schüttelte verlegen den Kopf und wünschte, er hätte den Mund gehalten. »Ihr wißt schon.«


  »Ah, unser kleiner Bardling ist prüde!«


  »Bin ich nicht! Aber Ihr …«


  »Ich provoziere es? Wolltest du das sagen? Hör mir zu, und zwar genau: Ich bin eine Frau in einer Männerwelt. Ich beschwere mich nicht, so sind die Dinge nun mal. Und ich könnte natürlich ein nettes adrettes Kleid tragen, das meine Beine beim Gehen verhüllt, so Zeug, wie es eine Lady trägt – und sofort getötet werden, wenn ich mich das erste Mal schnell bewegen muß. Ich könnte natürlich auch eine Rüstung anlegen, immer vorausgesetzt, daß ich mir so etwas Teures überhaupt leisten könnte. Ich habe jedoch zufällig einen großen Teil meines Lebens auf Schiffen verbracht. Wenn man in voller Rüstung über Bord fällt, neigt man dazu, ein sehr kurzes Leben zu haben!«


  »Ich … ehm … habe das nie bedacht …«


  »Das ist mir klar.« Lydia grinste unvermittelt. »Außerdem, wenn ich Ärger bekomme, sind diese Narren im allgemeinen so sehr damit beschäftigt, auf meine … ehm …


  Ausstattung zu starren, daß sie mein Knie oder meine Faust nie kommen sehen. So, genug des Unterrichts. Die Rattenjagd wartet!«


  Sie stiefelte keck voran. Kevin schluckte und folgte ihr. Lydia ist gar nicht so dumm, dachte er. Vielleicht hat sie rauhe Manieren und eine ungeschliffene Sprache –


  aber dumm ist sie wirklich nicht.


  


  Kevin sank müde auf eine Bank und kümmerte sich kaum darum, daß das Ding alarmierend knarrte und zusammenzubrechen drohte. Die wievielte Taverne war das jetzt? Die zehnte? Die fünfzigste? Schon die hundertste?


  Mittlerweile hatte er so viele Raufbolde erlebt, so viele miese häßliche Menschen und Andersartige gesehen, soviel Leere oder Verdorbenheit in so vielen Blicken, daß er nicht glaubte, ihn könnte noch irgend etwas schockieren. Selbst wenn der Sensenmann persönlich an meinen Tisch träte, sinnierte der Bardling teilnahmslos, würde ich ihm vermutlich nur ein ›Mach’s gut‹ mit auf den Weg geben.


  Lydia, die im Lauf ihrer Suche mit einem halben Dutzend Möchtegernfreier fertiggeworden war, zeigte nicht das kleinste Anzeichen von Müdigkeit.


  Naja, klar. Sie ist vermutlich daran gewöhnt, durch Tavernen zu ziehen. Für sie ist das hier wahrscheinlich noch zahm!


  Er schaute mißmutig auf das warme, wäßrige Bier in dem Glas vor sich. Wenigstens erwartete keiner, daß er das Zeug austrank. Wie irgend jemand wirklich …


  »He, Kind, sieh nur, wen ich da gefunden habe.«


  Lydia kam wieder und zerrte jemanden hinter sich her.


  Kevin starrte die Person an. Eine Arachnia! Und zwar eine, die eindeutig harte Zeiten durchgemacht hatte. War D’Krikas eine elegante, makellos gepflegte Gestalt gewesen, deren dunkler Chitinpanzer vor Gesundheit glänzte, so sah dieses Wesen im Vergleich zu ihm direkt schäbig aus. Seine Facettenaugen wirkten leblos, sein mächtiger Körper war gebeugt und ließ ihn kaum größer als die Amazone wirken. Der graue Mantel, anscheinend das Markenzeichen der Arachniae, schien abgetragen, zerlumpt und so schmutzig, als wäre er noch nie gewaschen worden. Der Chitinpanzer des Wesens war so trübe und schuppig, daß Kevin sich unwillkürlich fragte, ob auch Spinnen die Krätze kriegen konnten.


  Lydia schien das nicht zu stören. Sie schlug der Arachnia kräftig auf den Rücken, was das magere Wesen wanken ließ. »Das ist … Wie sagtest du noch, ist dein Name, Kumpel?« fragte sie herzlich.


  »D’Riksin«, murmelte das Wesen.


  »D’Riksin«, echote Lydia. »Setz dich zu uns, D’Riksin, mein alter Freund, und trink einen mit uns.«


  Sie schob ihn, und die Arachnia setzte sich mit einem Plumps hin, als wäre sie schon zu weit gegangen, um noch widerstehen zu können. Kevin warf Lydia einen scharfen Blick zu, weil er wissen wollte, was hier vorging, aber sie war bereits damit beschäftigt, die Kellnerin herbeizuwinken. »Eine Flasche Mereot für meine Freunde und mich.«


  


  Mereot war, wie sich herausstellte, dunkler Rotwein und so süß, daß Kevin der erste Schluck beinah im Hals stecken geblieben wäre. Er bemerkte, daß Lydia an ihrem Becher nur nippte. Doch D’Riksin goß sich das süße Zeug mit unverhohlenem Entzücken die Kehle hinunter.


  »Gut«, murmelte das Wesen.


  »Hier, nimm noch einen, Kumpel, auf Kevins Wohl.«


  D’Riksin klickte mit dem Schnabel, was vermutlich einem Arachnia-Lächeln entsprach. »Danke, Freund.« Es stürzte den zweiten Becher fast genauso schnell hinab wie den ersten und klickerte mit noch mehr Hingabe.


  »Gutes Zeug. Gute Freunde. Nicht wie manche andere.«


  »Dich hat wohl jemand hintergangen, was?« Lydia beugte sich vor, stemmte die Ellbogen auf den Tisch und stützte den Kopf in die Hände. »Das ist hart.«


  »Hintergangen«, echote das Wesen.


  »Warum erzählst du es uns nicht, Kumpel?« Lydias Stimme troff vor Mitgefühl. »Leid ist einfacher zu ertragen, wenn man es teilt.«


  Die Arachnia bediente sich selbst an dem Mereot.


  »Der König ist schuld«, jammerte sie. »Es ist alles seine Schuld.«


  »Wie das?«


  »Hätte ihm nicht helfen sollen. Großer Fehler. Keiner stellt mich ein, weil sie wissen, daß ich König Amber geholfen habe.«


  Wie? Das ergibt keinen Sinn! Sie stellen keinen Ge-treuen des Königs ein? Westerin gehört doch zur Krone!


  Es kann doch nicht so viele Feinde des Königs hier geben!


  Lydia schien jedoch nicht über diese seltsame Logik zu stolpern, oder vielmehr über den Mangel an Logik.


  »Ich weiß, wie das ist«, schnurrte sie. »Man kann niemandem trauen, nicht wahr? Hier, Kumpel, nimm noch einen Schluck Mereot.«


  »Mit Verlaub.« D’Riksin stieß ein zischendes Arachniakichern aus. »Werd’s ihnen zeigen. Werd’s allen zeigen. Weiß was, was sie nicht wissen, keiner von denen, keiner dieser feinen Menschen.«


  »Ja, sicher.«


  Die Arachnia richtete sich ein wenig auf. »Ich weiß es!« beharrte er. »Weiß von dem Mädchen.«


  Kevin wurde aufmerksam. »Welches Mädchen?«


  »Häh, häh! Das Mädchen! Dasjenige, das geklaut worden ist, natürlich, die Tochter von diesem Narren von Grafen.«


  »Charina!«


  D’Riksin versuchte, mit den Schultern zu zucken, woran ihn nur die Tatsache hinderte, daß er keine richtigen Schultern hatte. »Phh, wie auch immer. Wißt ihr, wer sie geraubt hat?« Das Wesen hielt inne und stierte sie mit der einfältigen Schlauheit eines Betrunkenen an. »Es war Prinzessin Carlotta. Die war’s.«


  »Das ist unmöglich!« fuhr Kevin hoch. »Carlotta ist seit über dreißig Jahren tot.«


  »Nein, nein, nein, nein! Das will sie alle glauben machen! Tot, tot, tot … Pah! Zauberinnen sterben nicht, nicht so leicht, und die schon gar nicht!« D’Riksin nahm einen weiteren tiefen Zug Mereot und beugte sich dann so weit vor, wie sein steifes Chitin es erlaubte. »Es waren Rebellen, die das Mädchen entführt haben«, flüsterte er dann geheimnistuerisch, »Rebellen, angeführt von Prinzessin Carlotta.«


  »Aber warum?«


  Die Arachnia kicherte vor sich hin und versuchte, sich einen weiteren Drink einzuschenken. Nichts passierte.


  


  Das Wesen hielt sich die Flasche über den Kopf und schaute betrübt hinein. »Leer«, stellte es schließlich traurig fest. »Kein Mereot mehr für den armen D’Rikish …


  D’Rishkin … D’Riksin …«


  Doch Lydia hatte bereits eine neue Flasche bestellt.


  »Hier, Kumpel. Trink nur. Und erzähl uns, warum Prinzessin Carlotta das Mädchen gestohlen hat.«


  D’Riksin kicherte und trank. »Waaaa!« lachte er. »Sie will das Mädchen gegen König Amber benutzen!«


  »Das ist lächerlich!« behauptete Kevin. »Charina mag vielleicht Graf Volmars Nichte sein, aber sie ist längst nicht so bedeutend.«


  Die Arachnia stutzte und beugte sich erneut vor, um den Bardling aus der Nähe zu mustern. Kevin erwiderte den Blick und versuchte nicht vor den Facettenaugen des Wesens zurückzuzucken. »Du bist doch der, der das Manschu … Manschi … das Buch abschreiben sollte.«


  »Woher weißt du … Aua!«


  Lydia hatte ihn unter dem Tisch getreten. Sie schaute den Bardling warnend an – das hieß, er sollte den Mund halten. D’Riksin redete schon unbekümmert weiter.


  »Willst du ein Geheimnis wissen? Wette, du weißt nicht, daß das Zeug, das du da abschreibst, einen Zauber in sich trägt.« Das Wesen nickte selbstgefällig. »Jo, das tut’s.«


  Dann verfiel es in Schweigen und starrte übellaunig in seinen Becher. »Was für einen Zauber, Kumpel?« fragte Lydia sehr, sehr freundlich.


  »Ein verborgener Zauber!«


  »Nun ja«, sagte sie mit soviel Geduld, wie Kevin niemals bei ihr vermutet hätte. »Das haben wir schon kapiert. Aber was für ein verborgener Zauber?«


  »Glaub’ nicht, daß ich euch das erzählen sollte.«


  »Wahrscheinlich weißt du es ja gar nicht. Vermutlich denkst du dir das alles nur aus.« Lydia kreuzte in gespielter Entrüstung die Arme vor der Brust. »Wunderbar, wenn man nicht einmal von einem Saufkumpan erwarten kann, daß er die Wahrheit sagt.«


  »Ich erzähle ja die Wahrheit«, meinte D’Riksin klagend. »Weiß nur nicht, ob ihr es versteht. Es kursiert das Gerücht, es sei ein Zauber, der Prinzessin Carlotta daran hindert, ihre Gestalt zu ändern. Weil näm’ich, wenn sie das getan hat, wär’ sie, falls der Zauber wirkt, für immer in ihrem wirklichen Selbst gefangen.«


  »Ihrem … wirklichen Selbst«, wiederholte Kevin vorsichtig.


  »Sicher. Wuß’es’ du das nich’? Sie is’ kein Mensch, gaah nich’. Nee, sie is’ mehr ‘ne Fee als irgendwas an’neres. Un’ dann war’ sie für immer ‘ne Fee!« Die Arachnia klickerte wieder vor Lachen. »‘S is’ unmöglich, daß ‘ne Fee aufm Thron sitz’. Nich’ rechtens! Muß ‘n Mensch sein!«


  »Bist du sicher, was den Zauber betrifft?« fragte Lydia.


  »Phh, wer weiß? Das Ding is’ niemals versuch’ oder ausprobiert wor’n. Vielleich’ klapp’es. Vielleich’ flieg’es auch ‘m Benutzer um’me Ohr’n!«


  Die Arachnia schwankte auf ihrem Sitz. »Ich war da«, sagte sie zuversichtlich. »Ich war in’ner Wache, wiß’ihr, bei der Wache von Graf Volmars Daddy. Jo, sei’m Pappi, genau der, Graf Dalant. Ich habe gesehen, wie die Elfen ihm das Buch gegeben haben, dem ollen Graf Dalant.


  Ha’m i’m gesacht, er soll drauf aufpassen. Vermutlich ha’m se sich ausjerechnet, das’ie Prinzessin Carlotta hinter dem Ding her is’, und sich dachte, das’se Elfen ‘s hätten.«


  »Aber warum hätten sie es dem Vater des Grafen geben sollen?« wollte Kevin wissen.


  


  D’Riksin schenkte sich gerade einen weiteren Becher ein, hielt dann inne und dachte angestrengt nach. »Ich erinner’ mich daran, das’sie sachten, ‘s wäre zu jefährlich, um’s bei jemandem zu lassen, der’s wirklich benutzen könnte. Jo. Und für den Fall, das Prinzessin Carlotta auffe Idee kam’, dort su suchen. Jau, genau. ‘S is’ verschlüsselt, damit nur swei Leute es sehen könn’. Einer davon is’n Barde. Ardan, Aydan irgendwie so.«


  Das Herz hämmerte dem Bardling in der Brust. »Aidan?«


  »Ja! Das isser! Es erscheint nur ihm, oder sei’m Nachph … Nachv … Nachfolger!« brachte die Arachnia endlich triumphierend heraus. »Waaha!« fügte sie noch erfreut hinzu und fiel dann platt auf den Tisch.


  »Soviel dazu«, murmelte Lydia und schaute hoch. »O –


  O, Kevin, ich glaube, wir sollten besser hier verschwinden.«


  »Ja, aber …«


  » Sofort, Kevin.«


  Erschreckt von ihrer drängenden Stimme schaute der Bardling ebenfalls hoch. »Oh.«


  Sechs häßliche … Dinger sahen sich suchend in der schummrigen Taverne um. Offenbar suchten sie jemanden.


  ›Dinge‹ trifft es genau, dachte Kevin. Keiner der sechs war richtig menschlich oder gehörte zu einer anderen erkennbaren Rasse. Bis auf den Anführer, der der unangenehmste und seelenloseste Weiße Elf war, den man sich vorstellen konnte. Er hatte teigige Haut, war ausgemergelt, und sein blondes Haar reichte bis zu seinen Schultern. Seine grünen Elfenaugen wirkten abgestumpft, kalt und leer. Kevin fragte sich erschauernd, welche Laster einen Weißen Elf, ein Lichtgeschöpf, so verdorben haben mochten.


  


  »Schätze, es gefällt nicht jedem, daß D’Riksin mit uns geredet hat«, bemerkte Lydia leise.


  »Ihr wißt doch gar nicht, ob sie nach uns suchen«, erwiderte Kevin flüsternd.


  Genau in diesem Moment deutete der seelenlose Elf in ihre Richtung und schrie den anderen etwas zu. Alle sechs schlichen vorwärts, unverhohlen drohend, und schoben die anderen Gäste grob zur Seite.


  »So, so, ich weiß es nicht, nein?« kommentierte die Amazone trocken.


  


  12. KAPITEL


  »Also gut«, meinte Lydia leise. »Ich war schon in schlimmeren Klemmen als der hier. Und bin auch rausgekommen. Du hältst dich an mich, Kevin. Fertig? Und los geht’s!«


  Sie stand auf, packte sich wahllos einen Gast und legte ihn mit einem einzigen kräftigen Schlag flach. Der Mann taumelte gegen einen Tisch, welcher zusammenbrach.


  Die Gläser, die darauf standen, ergossen sich über die dort Sitzenden.


  »Hey, paß doch auf, du blöder Ertich!«


  » Blöder Ertich, ja?« brummte ein Riese am nächsten Tisch. »Ich bin ein Ertich, du idiotischer Mensch!«


  Er stürzte sich wild um sich schlagend auf die Menschen, schickte Männer zu Boden und schleuderte Stühle durch die Luft. Einen Moment erstarrte Kevin schockiert.


  Dann jedoch begriff er genau, was Lydia da tat, packte sich den nächstbesten Mann und schwang die Faust, um es ihr nachzutun.


  Nein! Nein, ich hätte meine Hand schon letztes Mal beinah ruiniert, als ich jemanden schlagen wollte. Ich darf es nicht wieder riskieren!


  Was konnte er tun? Der Bardling schnappte sich einen halbvollen Weinkrug und zog ihn dem Mann schwungvoll über den Schädel. Der Mereot verteilte sich über ein korpulentes, schuppiges Was-auch-immer-es-seinmochte am nächsten Tisch. Die Kreatur sprang mit einem wütenden Zischen auf, kollidierte daraufhin jedoch mit einem der Männer des ersten Tischs, der blindlings um sich schlug. Das Wesen streckte ihn nieder und sah sich suchend nach weiteren Opfern um. Die Gäste, die noch nicht in Deckung gegangen waren, fanden sich mitten in einer immer schlimmer werdenden Keilerei – und mischten in wilder Freude mit. Der seelenlose Elf und seine Spießgesellen fluchten ohnmächtig, als sie in diese Prügelei gerieten, die wie ein Hurrikan aus fliegenden Fäusten und Flaschen um sie toste.


  Lydia, die sich mit einem Schritt zur Seite in Sicherheit gebracht hatte, lachte bissig auf. »Es gibt doch keine schönere Ablenkung, als eine ausgewachsene Wirtshauskeilerei! Komm, Kevin, laß uns verschwinden.«


  Sie schlüpfte durch eine Tür in die winzige Küche, Kevin dicht hinter, und drängte sich durch herumirrende Bedienstete, die mit Prügeln und Besenstielen bewaffnet ins Getümmel stürzten.


  Hey, wohin war Lydia plötzlich verschwunden?


  »Hier draußen bin ich!« rief die Amazone. Kevin kletterte hinter ihr durch das enge Fenster hinaus. »Jetzt weißt du, warum ich mir an solchen Orten immer Fluchtwege ausgucke! Nun komm, wir wollen ein bißchen Abstand zwischen uns und diese Kerle legen.«


  Noch mehr Rennerei, dachte Kevin mißmutig.


  Sie schafften es bis zu dem schäbigen Platz. Der Bardling ließ sich erleichtert auf den Rand des trockenen Springbrunnens sinken und keuchte. Das Gewicht der Laute lastete schwer auf seinem Rücken. Er schob sie nach vorn und stützte sich darauf. »Glaubt Ihr, wir sind in Sicherheit?«


  Lydia richtete sich auf und horchte, hörte jedoch nichts. Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls für den Moment. Bis Seelenlos sich aus dieser Keilerei befreit hat, ist unsere Spur längst kalt.«


  Wollen wir’s hoffen. »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir suchen nach den anderen, denke ich, und …«


  » Da seid ihr!« stieß eine schrille Stimme hervor.


  


  Kevin schaute hoch und sah die Fee, die über ihnen flatterte. »Hallo, Tich’ki!«


  »Spar dir dein ›Hallo, Tich’ki!‹ Ich bin durch die ganze Stadt geflogen. Wo zum Teufel wart ihr?«


  »Wir haben Ratten gejagt.« Lydia grinste. »Und eine Menge von ihnen erfahren.«


  Die Fee landete graziös neben ihr. »Und seid fast von ihnen gebissen worden, wie ich sehe. O ja, ich habe den Lärm gehört. Was ist los, haben euch die Wachen nicht gereicht? Ein Ratsmitglied auszunehmen war wohl nicht aufregend genug?«


  »Ah, du hast es gerade nötig zu schimpfen! Schließlich habe nicht ich diese Kneipe in Elegian in Brand gesteckt …«


  »Das war ein Unfall. Ich wußte ja nicht, daß der Zauberspruch so zurückschlagen würde …«


  »… oder in Smithian den Nachttopf auf den Kopf des Bürgermeisters fallengelassen.«


  Die Fee grinste. »Hätte mir fast einen Flügel ausgerenkt, als ich das Ding gehoben habe. War die Sache aber Wert.«


  »Außerdem«, fügte Lydia hinzu, »weißt du, daß ich Seiden nicht ausgeraubt habe. Jedenfalls nicht richtig.


  Sieh mal, Tich’ki, du warst doch dabei! Es war ein Kartenspiel, mehr nicht. Er war nicht ehrlicher als ich.«


  »Das kannst du den Wachen erzählen.« Die Fee schaute scharf zwischen den beiden Menschen hin und her.


  »Ihr stinkt geradezu vor Aufregung. Das liegt doch nicht daran, daß ihr einfach nur den Wachen entwischt seid, oder?«


  »Ehm, nein«, gab Lydia zu. »Anscheinend hat uns auch irgend jemand eine Bande auf den Hals gehetzt.«


  »Huh. Und du rätst mir, mich aus Schwierigkeiten he-rauszuhalten? Sag mir, wie willst du aus Westerin herauskommen?«


  Lydia zuckte mit den Schultern. »Wir werden uns eben was ausdenken.«


  »Wir können nicht ohne den Rest der Truppe verschwinden«, mischte Kevin sich ein.


  »Sicher nicht, aber sie könnten überall sein.«


  »Sie sind beide noch in der Stadt.« Tich’ki schlug rastlos mit den Flügeln. »Ohne die Pferde würden sie nicht verschwinden, und die sind noch im Stall. Das habe ich schon überprüft.«


  Kevin richtete sich auf und umklammerte den Lautenkoffer fester. »Tich’ki, Ihr seid doch mit Naitachal befreundet.«


  »Nun …«


  »Schon gut, schon gut, ihr seid also keine Freunde.


  Aber irgend etwas muß euch verbinden. Ich sah euch diese Kartentricks zusammen üben.«


  »Was soll das heißen?« Lydia zog fragend die Brauen hoch.


  Tich’kis schwärzliche Haut wurde rötlich. »Er hat mich darum gebeten. Was hätte ich tun sollen? Ihm sagen, daß er nicht clever genug sei, es zu lernen?«


  »Du hast ihm Tricks beigebracht?«


  »Kartentricks!«


  »Sicher.«


  »Das ist die Wahrheit!«


  »Und das war alles, was ihr gemacht habt, hmm?«


  »Lydia, das ist lächerlich! Sieh mich an, wie groß ich bin! Er ist mehr als doppelt so groß!«


  »Ach, Tich’ki! Kann dein Volk nicht wunderbar seine Gestalt wechseln? Ich denke, daß du jede Größe annehmen kannst, die dir einfällt.«


  


  Kevin starrte von Lydia zu Tich’ki. »Ich verstehe euch beide nicht! Wir haben alle möglichen Arten von Wesen auf dem Hals. Wie könnt ihr da Zeit damit verschwenden, euch zu streiten?«


  Sie schauten ihn beide überrascht an. Lydia schüttelte den Kopf. »Würde sich etwas ändern, wenn wir uns wie verängstigte Gören benähmen?«


  »Nein, aber …«


  »Haltung, Kevin, immer Haltung bewahren. So wie Tich’ki«, fügte sie hinterlistig hinzu, »Naitachals … ehm


  … Moral hochgehalten hat.«


  Die Fee fühlte sich in die Enge getrieben und ging prompt in die Luft. Mit vor Verlegenheit gerötetem Gesicht schrie sie hinab:


  »Du weißt genau, daß ich nicht außerhalb meiner Spezies … wildere!«


  »Seit wann sind denn Elfen und Feen verschiedene …«


  »Schon gut! Einverstanden! Ich suche ihn. Ihr bleibt hier.«


  Als die Fee davonschoß, murmelte Lydia nachdenklich: »Kartentricks?«


  »Das war alles, wirklich«, bestätigte Kevin.


  »Oh, glaube ich gern. Doch wie oft bietet sich mir schon die Chance, eine Fee auf den Arm zu nehmen?«


  Plötzlich verfinsterte sich ihre Miene. »He, ich habe zwar etwas von Haltung bewahren gesagt, aber das scheint mir nicht gerade der richtige Moment für ein Lied zu sein.


  Warum holst du deine Laute heraus?«


  »Ich will etwas ausprobieren.« Kevin streichelte mit einer Hand das polierte Holz. »Ich hoffe nur, es funktioniert.«


  »Wovon redest du?«


  »Es gibt ein Lied, das jemanden, den du kennst, zu dir führen soll. Ich will es auf Eliathanis anwenden.«


  


  »So gut kennst du ihn doch gar nicht.«


  »Nein. Doch schließlich ist er ein Elf. Selbst wenn ich die Bardenmagie nicht ganz beherrsche, sollte er doch genug angeborene Zauberkraft haben, um wenigstens etwas zu spüren.«


  »Vorausgesetzt, er will überhaupt hören.«


  »Wenn das Lied richtig wirkt, dann … ehm … wird er keine Wahl haben.«


  Lydia hob eine Braue. »Hoffe nur, daß du nicht auch noch gleich Seelenlos mit seiner ganzen Bande herbeirufst. Er ist schließlich auch ein Elf. Mehr oder weniger«, fügte sie angewidert hinzu.


  »Oh. Na ja.« Daran hatte Kevin nicht gedacht. »Es …


  sollte eigentlich nur auf Eliathanis wirken.« Hoffe ich.


  Er stimmte sorgfältig die Laute, holte tief Luft und begann zu spielen. Dabei versuchte er, sich den Weißen Elf vorzustellen, und zwar nur den Weißen Elf, wie er der sirenenhaften Weise lauschte, die durch den Äther zu schweben schien …


  Mit einem Zucken kam der Bardling wieder zu sich.


  Er war verwirrt und hatte keine Ahnung, wieviel Zeit vergangen war. Es mußte eine ziemliche Weile sein, denn seine Finger waren müde und sein Mund trocken.


  »Was …? Naitachal!«


  Der Dunkle Elf verbeugte sich ironisch. »Überrascht, mich zu sehen? Die einzige Möglichkeit, diese lästige Fee abzuwimmeln war, zurückzukommen!«


  »Pah!« sagte Tich’ki beleidigt. »Du warst der, der ständig Fragen gestellt hat!«


  »Und du wolltest sie nicht beantworten.« Naitachal grinste. »Ich muß zugeben: Tich’ki hat keine Ruhe gegeben, bis sie meine Neugier geweckt hatte.«


  »Glaub’ ich gern«, murmelte Lydia.


  


  Kevin erstickte ein Lachen, doch dann verging ihm die Lust dazu, als ihm etwas klarwurde. »Ich vermute, mein Lied hat nicht funktioniert.«


  »O doch!« ertönte eine verärgerte Stimme, und der Bardling schoß hoch. »Und wie es das getan hat!«


  »Eliathanis!«


  »Du wolltest einfach nicht damit aufhören, an meinem Verstand zu zerren! Ich war gerade dabei, eine sehr wichtige Information zu erhalten, aber du …«


  »Was ist das denn?« fragte Tich’ki und umflatterte den Weißen Elf. »Du bist doch platinblond. Was suchen rote Haare auf deiner Schulter?«


  »Unwichtig!« Eliathanis bürstete sich die Haare hastig ab.


  »Hmm, und das hier?« Sie schnüffelte hörbar. »Seit neuestem trägst du auch Parfüm, ja?«


  »Nein!« Er errötete. »Es … ich …«


  »Ach ja, du wolltest erzählen, daß du gerade etwas erfahren hast!« spottete die Fee. »Ich bin sicher, daß es sehr wichtig war! Hatte vielleicht ja nichts mit dem entführten Mädchen zu tun, aber …«


  »Ich habe mich gerade mit einer Truppe Tänzerinnen unterhalten«, erwiderte der Weiße Elf mit großer Würde.


  Er bemühte sich, Lydias erfreuten Pfiff zu ignorieren.


  »Sie bereisen das ganze Land. Ich dachte, sie wüßten möglicherweise etwas über Charinas Aufenthaltsort.«


  »Und natürlich haßten sie diesen netten Burschen«, höhnte Tich’ki und schoß dann seitwärts in die Luft, als Eliathanis mit hochrotem Gesicht nach ihr schlug. » So wirst du mich niemals fangen, Elf!« spöttelte sie.


  »Kannst du nicht einmal einen Moment ernst sein?«


  »Na, na, Eliathanis.« Naitachals Stimme war bemüht seriös, doch seine Augen glitzerten unter der schwarzen Kapuze. »Im Moment sieht es so aus, daß gerade Ihr kaum jemanden der Frivolität beschuldigen solltet. Ich hätte wissen müssen, daß unter dieser grimmigen Fassade etwas Wärmeres als Eis ist!«


  »Wagt es nicht, mich zu kritisieren, Geisterbeschwörer!«


  »Bei allen Mächten!« rief Lydia, »ihr beiden wollt doch nicht etwa schon wieder anfangen?«


  »Was erwartest du von Elfen?« lachte Tich’ki. »Sie sind fast so schlimm wie Menschen!«


  »Hey, auf wessen Seite stehst du eigentlich, Fee?«


  »Auf meiner, natürlich!«


  Eliathanis schaute Lydia finster an. »Weib, ich brauche nicht gegen solche wie sie verteidigt zu werden!«


  Die Sache läuft aus dem Ruder. Kevin wußte es. Wenn wir nicht sofort alles klären, werden wir im Gefängnis landen. Oder sterben.


  Kevin leckte sich die trockenen Lippen und dachte fieberhaft nach. Vielleicht hatte er sich ja bis jetzt nicht gerade wie ein Anführer verhalten. Was möglicherweise daran gelegen hatte, daß er zu sehr bemüht war, die Führer, die in den alten Liedern besungen wurden, zu imitieren, diese Wunder an Mut, ausgestattet mit ungeheurem Charisma. Nun, das war alles Unsinn! Der Junge, der Bracklin verlassen hatte, hätte diese Erkenntnis vielleicht nicht akzeptiert, doch mittlerweile war er nicht mehr so naiv. Diese großartigen, unfehlbaren Helden konnte es gar nicht gegeben haben, hingegen solche wie Meister Aidan wohl. Er und diese anderen guten, klugen und realistischen Leute, die König Amber gerettet hatten. Menschen, die diejenigen, die zum Herrschen bestimmt waren, zu verstehen suchten, sie zusammenbrachten und ermutigten, sich nur auf ihr Ziel zu konzentrieren!


  


  »Also gut«, begann Kevin.


  Niemand achtete darauf.


  »Ich sagte: Also gut! «


  Als die anderen sich ihm zuwandten, fügte er streng hinzu: »Schämt ihr euch nicht? Wolltet Ihr Graf Volmar wirklich berauben?«


  Ha, das rüttelte sie auf. »Was meinst du?« fragte Eliathanis kalt. »Ich bin kein Dieb.«


  »Ihr? Ihr seid keinen Schuß Pulver wert! Man hat euch angeheuert, um Lady Charina zu retten … nicht, um euch zu streiten! Doch etwas anderes scheint ihr gar nicht zu können!«


  »Nun, Kevin«, begann Lydia. »Das ist nicht gerade fair …«


  »Laßt mich ausreden!« Er musterte sie alle der Reihe nach. »Ihr, Eliathanis, und Ihr, Naitachal: Ich weiß, daß es eine uralte Fehde zwischen Weißen und Dunklen Elfen gibt. Ich weiß, daß diese Fehde Generationen zurückreicht. Ich erwarte nicht, daß ihr einen derart alten Groll über Nacht beilegt. Ich würde nicht einmal darum bitten, daß ihr es versucht! Aber ich glaube nicht, daß Elfen eurer beider Rassen etwas mit der Entführung zu tun hatten –


  und wenn ihr wirklich die Unschuld eurer Völker beweisen wollt, wie ihr euch ja gebrüstet habt, dann solltet ihr besser aufhören zu kämpfen und etwas von dieser berühmten Elfen-Selbstbeherrschung zeigen! Oder ist es nur ein Mythos, mit dem ihr euch den Respekt der Menschen erschlichen habt?«


  »Keineswegs«, erwiderte Naitachal knapp. »Und du hast da nicht ganz Unrecht, Bardling.«


  Tich’ki kicherte. »Ein ganz schön kühner Bursche …«


  »Und du! « Kevin deutete so heftig mit dem Finger auf sie, daß sie zusammenzuckte. »Du hast bisher nichts weiter getan, als alle schnippisch zu behandeln. Deine Geschichte interessiert mich nicht, genausowenig, welchen Schmerz du mit dir herumträgst …«


  »Das tue ich ja gar nicht!« protestierte sie.


  »… aber ich frage mich langsam, ob du nicht auf der Gehaltsliste unserer Feinde stehst!«


  Die Fee erstarrte mitten in der Luft. »Das tue ich mit absoluter Sicherheit nicht!«


  »Dann hör auf, dich so zu benehmen!«


  Lydia räusperte sich. »Glaubst du nicht, daß du da ein bißchen weit gehst, Kind?«


  Kevin wirbelte zu ihr herum. »Und was dich betrifft, Lydia: Ich weiß, daß ich jung bin und im Vergleich zu dir keine Ahnung von der Welt habe. Doch eins bin ich nicht: Ein Idiot!«


  »Oh, das habe ich nie gesagt …«


  »Aber du denkst es. Und solange du das tust, hinderst du mich daran, meine Aufgabe zu erledigen.«


  »Welche wäre das?«


  »Dieselbe, die wir alle haben: Charina zu befreien!«


  Sie wurden unruhig. Schließlich waren das keine ungezogenen Kinder. Kevin begriff, daß er sie alle verärgern würde, wenn er seinen Tonfall nicht änderte.


  »Hört zu.« Der Bardling hob seine Stimme so sanft, wie Meister Aidan es ihn gelehrt hatte. »Lydia und ich haben etwas höchst Alarmierendes erfahren, etwas, neben dem unsere ganzen Querelen so unwichtig erscheinen wie sie tatsächlich sind. Carlotta lebt.«


  »Die Zauberin?« rief Eliathanis. »Aber das ist unmöglich! Jeder weiß, daß sie schon vor Jahren gestorben ist.«


  »Das hat man uns glauben machen wollen. Ich wiederhole, Carlotta ist quicklebendig. Und ihr wißt genausogut wie ich, daß sie nichts lieber tun würde, als König Ambers Herrschaft zu erschüttern.« Kevin holte tief Luft, um Zeit zu gewinnen, während er sich seine nächsten Worte überlegte. »Seht, wir wissen alle, daß es zwischen all den verschiedenen Rassen in diesem Königreich unterschwelliges Unbehagen, eine Atmosphäre des Mißtrauens gibt. Das ist nicht überraschend. Es mag nicht logisch sein, aber sowohl Elf als auch Mensch fürchten das Unbekannte. Und wenn dieses Unbekannte die Gestalt von jemandem mit einer anderen Hautfarbe annimmt


  …« dabei schaute er Naitachal an, »oder eine andere Lebensweise«, diesmal warf er Lydia einen Blick zu, »dann schlägt die Furcht nur allzuleicht in Haß um.«


  »Nur zu wahr«, murmelte der Dunkle Elf, und auch Eliathanis nickte bestätigend.


  »Aber seit dreißig Jahren«, fuhr der Bardling fort,


  »haben all diese Rassen in Frieden nebeneinander gelebt.


  Und warum? Weil König Amber solch ein gerechter, unparteiischer Herrscher ist.«


  Diesmal nickte Lydia.


  »Nun, Carlotta ist nicht so«, meinte Kevin. »Je beliebter ihr Bruder ist, desto schwieriger wird es für sie, ihn zu vertreiben. Sie hat schon einmal versucht, ihn zu töten.


  Wir alle wissen das. Und auch, wie sie gescheitert ist.


  Carlotta hatte jedoch dreißig Jahre Zeit, über all das nachzudenken. Ich vermute, sie hat sich einen noch raffinierteren Plan ausgedacht.«


  Der Bardling hielt inne, um Atem zu holen, und schaute die anderen an. Sie musterten ihn sehr aufmerksam; selbst Tich’ki zeigte nichts von ihrem gewöhnlichen Spott.


  »Carlotta weiß bestimmt genau, wie die Dinge zwischen den Rassen stehen«, fuhr Kevin fort. »Und welche bessere Möglichkeit gäbe es, König Ambers Herrschaft zu erschüttern, als eine Entführung, die diesen latenten Haß entfacht? Wenn das Land erst einmal von Hader zerrissen ist, wird es für sie ein Kinderspiel sein, die Kontrolle zu erlangen.«


  »Könnte sein«, murmelte Tich’ki.


  »Nicht ›könnte‹«, verbesserte Kevin sie. »Es wird so sein, wenn wir sie nicht aufhalten.«


  »Warum wir?« wollte Lydia wissen.


  Ja, warum? Diese Frage konnte er der Amazone nicht vorwerfen. Schließlich war sie eine Söldnerin, keine Untertanin des Königs. Doch bevor Kevin eine gute Antwort finden konnte, sagte Naitachal nachdenklich: »Ich glaube, ich weiß, warum Carlotta ausgerechnet Graf Volmars Nichte entführt hat. Volmars Vater war ein echter Diplomat.«


  »Das war er«, stimmte Eliathanis zu. »Er hat sein Bestes versucht, die Mißverständnisse zwischen den Rassen zu schlichten.«


  »Aber Graf Volmar«, fuhr der Dunkle Elf fort, »ist …


  wir wollen es so ausdrücken, unseren beiden Rassen gegenüber eher weniger freundlich eingestellt.«


  Der Weiße Elf nickte sarkastisch.


  »Das ist die Erklärung!« rief Kevin. »Carlotta kennt den Grafen, sie muß ihn kennen! Deshalb hat sie Charina gekidnappt, und dafür gesorgt, daß es so aussieht, als seien die Elfen verantwortlich. Ha, ja, und vermutlich hat sie vor, dem Grafen etwas einzureden, ihr wißt schon, in der Art, dieser handverlesene Trupp habe keinen Erfolg gehabt, da die Elfen die Suche absichtlich behindern, weil sie nicht wirklich wollen, daß wir Charina finden!«


  »Schon«, stimmte Lydia zu. »Aber du hast mir bisher noch keinen guten Grund genannt, warum ich meinen Hals riskieren sollte. Es geht hier schließlich weder um mein Volk noch um mein Land.«


  


  »Nein«, gab Kevin zu. »Aber wenn Carlotta jetzt gewinnt, glaubst du, daß sie sich dann mit einem Königreich zufriedengibt? Sie ist eine Zauberin, Lydia, die die Mächte der Finsternis zu Hilfe rufen kann.«


  »Aber warum wir, Kevin? Wie sollen wir etwas daran ändern?«


  »Ah, nun, wegen des Manuskripts.« Tut mir leid, Meister Aidan, aber ich darf es nicht länger geheimhal-ten. Kevin erzählte den anderen von dem wahren Grund, wegen dem er auf die Burg des Grafen gekommen war –


  und was er über das Manuskript erfahren hatte.


  »Du meinst, Carlotta hat Feenblut in sich?« rief Tich’ki. »Ihre Mutter hat sich mit einem Menschen gepaart?«


  »Sieht so aus.«


  »Ab … aber, das ist ja widerlich.«


  »Danke vielmals.« Lydia verbeugte sich sarkastisch vor der Fee. »Kevin, mach weiter. Erzähl uns mehr von dem Manuskript.«


  »Mein Meister muß gemerkt haben, daß Carlotta zurückgekehrt ist.«


  »Warum ist er dann nicht direkt zum König gegangen?«


  »Das hat er nicht gewagt!« Kevin begriff die Zusammenhänge, während er redete. »Jedenfalls nicht, solange Carlotta ihre vollen Kräfte besaß. Nein, das hätte König Amber in ernsthafte Gefahr gebracht. Also hat er mich losgeschickt, den Zauberspruch zu holen.«


  »Du bist wohl entbehrlich, was?« wollte Naitachal wissen.


  »Nun ja, ich würde es nicht ganz so ausdrücken, doch das Leben des Königs ist sicherlich wichtiger.«


  »Natürlich«, stimmte Eliathanis zu, ein wenig zu nachdrücklich, nach Kevins Geschmack. »Kevin, was sollen wir tun?«


  Was … Hey, sie hören auf mich! Sie hören mir wirklich zu! Ich habe gewonnen!


  Schön, aber was sollte er als nächstes tun? »Ich denke, wir müssen zu Graf Volmars Burg zurückkehren«, sagte der Bardling zögernd. »Und das Manuskript finden.


  Wenn Carlottas Leute wirklich Charina entführt haben, werden sie sie vielleicht dagegen eintauschen.«


  »Was? Nein!« rief der Weiße Elf. »Das ist verrückt!«


  »Ich habe natürlich nicht vor, das echte Manuskript einzutauschen! Nein, nein, ich werde eine Fälschung anfertigen.«


  »Sie werden den Unterschied sicherlich feststellen«, wandte Naitachal ein.


  »Das werden sie nicht. Siehst du, ich habe bereits angefangen, das Manuskript abzuschreiben, bevor Charina gekidnappt wurde. Ich werde einige Seiten der echten Abschrift in die Fälschung hineinlegen, und nur Carlotta wird den Unterschied erkennen. Doch wenn sie die Wahrheit herausfindet, wird Charina schon frei sein! Ja, und während wir in der Burg sind, können wir Graf Volmar erzählen, was wir herausgefunden haben. Wer weiß? Vielleicht zwingen wir ihn damit ja sogar, seine Meinung über Elfen zu ändern!«


  »Eher würden wir einen Stein zum Laufen bringen«, murmelte der Dunkle Elf. »Doch es ist den Versuch wert.«


  »Ich bin einverstanden«, verkündete Eliathanis.


  Lydia zuckte mit den Schultern. »Ich auch. Hey, Tich’ki, machst du mit?«


  Die Fee zuckte ebenfalls die zierlichen Schultern.


  »Warum nicht? Jetzt müssen wir nur noch aus der Stadt herauskommen. Das reinste Kinderspiel. Uns ist ja nur eine Bande auf den Fersen und die Wachen an allen Toren halten nach uns Ausschau.« Sie grinste bissig. »Wenn wir dem hier entrinnen, dann, nun, dann wird alles andere ein Spaziergang sein.«


  »Ha«, kommentierte Lydia verdrießlich.


  


  DAS DRITTE ZWISCHENSPIEL


  


  Graf Volmar saß grübelnd vor dem Kamin in seinen Privatgemächern, das Kinn auf die Faust gestützt.


  Wie hatten die Dinge nur so schnell aus dem Ruder laufen können? Kaum hatte er diesen dummen Bardling, diesen Kevin, endlich von der Burg entfernt, hatte der Graf angeordnet, die Bibliothek bis auf die nackten Grundmauern auszuräumen, unter dem Vorwand, sie gründlich reinigen lassen zu wollen. Er hatte persönlich jeden einzelnen Band inspiziert, ganz gleich, wie unwichtig oder seltsam der Inhalt schien. Nun glänzten die frisch gesäuberten Bücher in der frisch gesäuberten Bibliothek. Und Volmar hätte geschworen, daß keines von all den Büchern das verschwundene Manuskript war.


  Keiner hat es gestohlen. Und es ist auch nicht von allein hinausspaziert. In der ganzen Bibliothek gibt es keinen Ort, an dem man es hätte verstecken können. Also wo ist es?


  Nicht, daß es jetzt noch wichtig gewesen wäre. Keiner seiner Pläne war wichtig, nicht jetzt, da Carlotta …


  »Du Idiot! Du vollkommener Idiot!«


  Graf Volmar sprang mit einem erschreckten Schrei aus seinem Stuhl auf, preßte sich flach gegen eine Wand und starrte entsetzt auf diese plötzliche Erscheinung. »Bei …


  Bei den Sieben Heiligen Namen«, stieß er hervor und machte mit bebender Hand heilige Zeichen in der Luft.


  »Ich befehle dir, zu verschwinden …«


  »Ach, hör auf damit! Ich bin kein Geist! Du kannst mich nicht exorzieren!«


  »Carlotta …? Seid Ihr … wirklich?«


  »Natürlich bin ich wirklich!« Die Zauberin ließ sich mit einem Rascheln ihrer grünen Seidengewänder auf einen Stuhl fallen, und ihr flammendrotes Haar knisterte.


  »Was für einen Unfug läßt du jetzt wieder vom Stapel?«


  »Ich d … dachte, Ihr wärt tot.« Volmar atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Carlotta, ich dachte wirklich, Ihr wärt tot.« Er ging zu seinem Stuhl zurück und setzte sich hin, etwas linkischer, als er vorgehabt hatte.


  »Als Euer Pferd ohne Euch zurückkehrte, und die Weisen am Hofe alle schworen, daß irgend etwas Schreckliches geschehen sei, etwas Magisches …«


  »Pah.«


  »Nun, was hätte ich Eurer Meinung nach annehmen sollen? Ihr seid eine Zauberin, verdammt! Und etwas, das mächtig genug ist, Euch zu überwinden, hätte sich gewiß nicht mit einer bloßen Entführung zufriedengegeben. Ich war überzeugt, ein Dämon habe Euch getötet!« Der Graf rang um Fassung, bevor er fortfuhr. »Hättet Ihr Euch herabgelassen, mich in Eure Pläne einzuweihen …«


  »… wärst du nie in der Lage gewesen, deine Rolle so überzeugend zu spielen.« Carlottas Augen funkelten vor Verachtung. »Der Junge hätte dir niemals geglaubt. So klang echtes Entsetzen in deiner Stimme, als du ihm vom Verschwinden der armen Charina erzählt hast.«


  »Aber Ihr wart so lange verschwunden!«


  »Armes, verängstigtes Jüngelchen!«


  »Carlotta …«


  »Ich habe keine Zeit, deine Hand zu halten! Glaubst du etwa, daß es leicht war, eine falsche Spur bis fast nach Westerin zu hinterlassen?«


  »Ehm, nein, ich denke, wohl nicht.«


  »Ha! Du denkst überhaupt nicht, das ist es!« Carlotta sprang auf, und das grüne Gewand schwang um sie, während sie auf und ab ging. »Wie konntest du dich derart hoffnungslos töricht benehmen?«


  


  Volmar erstickte fast bei dem Bemühen, sie nicht anzuschreien. »Was meint Ihr damit?« preßte er schließlich heraus.


  »Wie konntest du diese Arachnia auswählen?«


  Welche Arachnia? Sicher meinte die Frau nicht seinen Seneschal. »D’Riksin?« fragte der Graf schließlich zögernd.


  Carlotta machte eine ungeduldige Handbewegung.


  »Wie auch immer sie sich nennt. Die Arachnia in Westerin!«


  »Ah. Ja.« Eine kalte Faust schien Volmars Magen zu packen, und er wählte seine Worte mit sehr viel Bedacht.


  »Zugegeben, D’Riksin ist nicht unbedingt der zuverlässigste meiner Agenten, aber …«


  »Zuverlässig? D’Riksin ist ein versoffener Trunken-bold!«


  »Nun, ja, die Kreatur trinkt tatsächlich zuviel. Es ist eine Schande, daß Alkohol das Nervensystem der Arachniae genauso beeinflußt wie unser eigenes. Doch D’Riksin hat mich noch nie im Stich gelassen. Außerdem war er bereits in Westerin, hatte seine Befehle und …«


  »Und hat sie vollständig ignoriert! Ja, ja«, fügte Carlotta ungeduldig hinzu. »Ich habe die ganze Sache mit Hilfe meiner Magie beobachtet. Dieses dumme, versoffene Insekt sollte den Jungen und seine Truppe von der Burg weglocken, sie nicht dorthin führen! Und es sollte ihnen auf keinen Fall etwas über das Manuskript erzählen!«


  Volmar starrte sie ungläubig an. Bemerkte er da wirklich einen Anflug von Unbehagen in Carlottas Blick?


  Oder konnte es gar … Angst sein? Was für eine seltsame Magie war nur in diesem Manuskript verborgen? Es war unbefriedigend, sich nur auf eine winzige Kristallkugel verlassen zu müssen! Sicher, eine Kristallkugel war das mächtigste Hilfsmittel, das jemand ohne angeborene Zauberkraft benutzen konnte, das wußte der Graf, es war jedoch trotzdem so unzulänglich, daß es zum Verrücktwerden war! Wenn er nur hätte erraten können, was D’Riksin da ausgeplaudert hatte. Irgend etwas über einen Zauberspruch … eine Fee …


  Eine Fee?


  Der Graf versteifte sich, als er plötzlich verstand, und bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. Natürlich!


  dachte er. Kein Wunder, daß Carlotta sich so viele Jahre versteckt hatte! Sobald sie nach dem gescheiterten Anschlag auf König Ambers Leben ihre Stärke wiedererlangt hatte, mußte sie die Existenz dieses magischen Manuskripts gespürt haben. Ha, wie sie das in Panik versetzt haben mußte! Volmar nahm an, daß Carlotta sich bemüht hatte, das Ding aus der Entfernung zu kontrollieren, aus Angst, daß sie die Magie des Buchs in Gang setzen könnte, wenn sie ihm zu nah kam, und damit für sie alles zu Ende war.


  Und dann hat der gemeine Meister Aidan beschlossen, den Einsatz zu eröffnen, wie ein Spieler sagen würde, und nach dem Manuskript geschickt. Das hat dich aus deinem Versteck getrieben, nicht wahr, Carlotta?


  Man stelle sich vor! All die Jahre hatte er sich gefragt, woher Carlottas unheimliche, kostbare Gabe der Zauberkraft kam, dabei war die Antwort doch so offensichtlich!


  Ihre mysteriöse, unbekannte Mutter war gar kein Mensch gewesen!


  Volmar konnte nur mühsam ein triumphierendes Lachen unterdrücken. Wenn bekannt wurde, daß die edle und mächtige Prinzessin-Zauberin gar nicht ganz menschlich war, sondern halb von einer Fee abstammte … Das Gesetz schrieb eindeutig vor, daß niemand von Feenblut jemals die Krone tragen durfte. War sie unmaskiert, würde das ihren sicheren Anspruch zu einem höchst unsicheren Unterfangen machen.


  Sieh an, sieh an, ist das nicht interessant? Ich werde dein kleines Geheimnis für mich behalten, Carlotta.


  Denn wenn du versagst, werde auch ich scheitern.


  Doch hatte sie den Thron erst einmal gewonnen und saß er neben ihr, nun, dann würde es einige Veränderungen geben. Und was für welche!


  Carlotta lief immer noch ruhelos hin und her, und Volmar hätte ihr zu gern befohlen, stehenzubleiben. »Du hast das Manuskript immer noch nicht gefunden«, sagte sie ohne Vorwarnung, und er schrak zusammen. »Schau mich nicht so überrascht an, Mann. Ich habe dich ebenfalls beobachtet.«


  Plötzlich blieb die Zauberin stehen und schaute in die Flammen. Ihre Augen glühten vor Ungeduld. »Es muß irgendwo in der Bibliothek sein, natürlich muß es das, selbst wenn wir es nicht sehen können. Es gibt schließlich auch Zaubersprüche, die Dinge verschwinden lassen.


  Was verzaubert werden kann, kann auch entzaubert werden. Mit Zeit. Und ohne Störung. Zum Beispiel durch diesen Narren von einem Bardling! Verdammt soll er sein! Wir müssen ihn von dieser Burg fernhalten!«


  »Aber er sitzt doch in Westerin fest«, meinte Volmar beruhigend. »Meine gemieteten Häscher jagen ihn.«


  »Ha! Diese Bande von Versagern! Wenn sie auch nur annähernd so geschickt wie deine Arachnia sind, finden sie wahrscheinlich nicht einmal ihre eigenen Füße!«


  »Der Junge hat keine Chance, aus der Stadt zu entkommen«, behauptete der Graf schnell. »Wenn meine Männer ihn nicht erwischen, wird er im Gefängnis landen oder …«


  


  »Ich glaube keinen Augenblick daran! Bis jetzt hatte der Junge unheimliches Glück, und es gibt keinen Grund, daß sich daran etwas geändert haben sollte.«


  »Könnt Ihr ihn nicht … ehm … beseitigen?«


  »Du meinst töten? Aus dieser Entfernung?« Carlotta lachte schrill auf. »Ich bin keine Göttin, Mann! Kein Sterblicher kann so weite Todeszauber aussenden! Außerdem«, fügte sie nachdenklich hinzu, »weiß ich auch gar nicht, ob ich ihn tot sehen will … noch nicht … nicht, bis ich Zeit habe, ihm eine ordentliche Falle zu stellen.


  Eine, die sowohl den Jungen als auch das Manuskript fängt … Ja!«


  Sie wirbelte herum und starrte den Grafen an. Ihre Augen waren weit geöffnet und strahlten in einem kalten, fremdartigen Licht. »Du darfst zusehen, Volmar. Aber rühr dich nicht vom Fleck. Und sag kein Wort. Bei deinem Leben, versuch nicht, dich einzumischen.«


  Sich bei Hexerei einmischen? Hielt sie ihn für verrückt?


  »Selbstverständlich nicht«, erwiderte der Graf hitzig.


  Volmar hatte keine Ahnung, was Carlotta da murmelte. Er war sich nicht einmal sicher, welche Sprache es war. Aber die deutlich ausgesprochenen Silben schienen noch lange in seinen Ohren nachzuklingen, ließen einen Schauer über seine Arme laufen und lösten ein schmerzhaftes Ziehen in seinen Knochen aus, bis er sich mit jeder Faser seines Körpers danach sehnte, sich umzudrehen und wegzulaufen. Volmar wußte jedoch, daß dies sein Ende sein würde. Also blieb er stehen und ertrug es. Mit Mühe unterdrückte er einen Schrei, als das Kaminfeuer plötzlich hart und glatt wie Eis wurde. Oder – wie ein Spiegel.


  Es war ein Spiegel, tatsächlich, doch das, was er reflektierte … Volmar wagte nicht, sich von der Stelle zu-bewegen, und spähte über Carlottas Schulter. Er sah plötzlich, wie die Gestalt eines Mannes klare Umrisse gewann, als würde man ihn durch ein geöffnetes Fenster sehen.


  Was, wer …?


  Es war kein Jüngling. Er war ein richtiger Mensch, ein Mann – jedenfalls schien es so – mittleren Alters. Seine untersetzte, kräftige Gestalt wurde von einem faltenreichen schwarzen Umhang halb verborgen. Die Kapuze verhüllte fast ganz das scharfe, schroffe Gesicht und den ergrauten Bart. Die Augen des Fremden waren ebenfalls grau und strahlten mit magischer Kraft aus dem Schatten der Kapuze hervor. Doch ebenso war eine alterslose Müdigkeit zu spüren. Als wenn, dachte Volmar unbehaglich, dieser Mann alle Laster, die die Menschheit kannte, gekostet hätte und von ihnen gelangweilt war.


  Wer und was auch immer er war, der Mann kannte offenbar Carlotta. Der Blick seiner schrecklichen Augen wurde zwar nicht herzlicher, aber er neigte ehrfürchtig, wenn auch widerwillig, den Kopf.


  »Prinzessin.« Seine Stimme war schwach, aber klar.


  »Was verlangt Ihr?«


  »Ihr habt nicht vergessen, nicht wahr, Alatan? Ihr habt Eure Schuld an mich nicht vergessen?«


  Die grauen Augen glitzerten verärgert. »Nein. Das habe ich nicht. Die Narren hätten mich als Zauberer verbrannt, wenn Ihr nicht eingegriffen hättet. Sagt, was Ihr von mir wollt, Prinzessin Carlotta. Es wird geschehen.«


  »Das wird es, wahrhaftig«, schnurrte die Prinzessin.


  »So hört.« Sie verfiel wieder in die fremdartige Sprache, mit der sie auch diesen Flammenspiegel geschaffen hatte.


  Die Sprache der Zauberei, dachte Volmar und wünschte sich von ganzem Herzen, irgendwo anders zu sein.


  


  Doch er konnte sich keine Empfindlichkeit leisten, nicht, wenn er neben Carlotta auf dem Thron sitzen wollte.


  Als die Hexe fortfuhr, dem zögerlich gehorchenden Alatan Befehle zu geben, zwang Volmar sich, stolz wie ein König dazustehen.


  Doch nachdem Carlotta den Spiegelzauber verbannt hatten, und die Flammen nur noch bloße Flammen waren, sackte der Graf wieder zusammen.


  »Wer ist dieser Alatan?« traute er sich dann zu fragen.


  »Ein Bundesgenosse, auf Gedeih und Verderb.«


  »Er erwähnte, Ihr hättet ihn davor bewahrt, als Zauberer verbrannt zu werden.« Volmar sagte es zweifelnd, denn Nächstenliebe war kaum eine von Carlottas hervorstechendsten Charakterzügen. »Ich nehme an, daß jemand ihn fälschlich beschuldigt hat?«


  Carlottas Lächeln war trügerisch entzückend. »O nein.


  Alatan ist tatsächlich ein Zauberer. Und zwar ein sehr mächtiger und sehr unangenehmer. Der arme Kevin!«


  fügte sie hinzu. »Ich empfinde beinah … Mitleid für ihn!«


  


  13. KAPITEL


  Kevin seufzte. Er und der Rest der Truppe hatten seit einer Ewigkeit versucht, ein Tor zu finden, durch das sie Westerin verlassen konnten. Und zwar eins, das nicht von der Bande oder den Wachen beobachtet wurde. Bis jetzt hatten sie keinen Erfolg gehabt. Nach all dem Herumgehetze taten ihm die Füße weh, die Laute schien schwerer geworden zu sein und sein Magen schrie nach Nahrung – und zu allem Überfluß wurde es auch noch Nacht.


  »Ich denke, wir können nichts weiter tun als einen Platz suchen, an dem wir die Nacht verbringen können«, sagte er müde, nachdem sie sich wieder an dem kleinen Platz versammelt hatten. »Wir werden morgen früh versuchen, einen Weg hier heraus zu finden.«


  »Gute Idee.« Lydia grinste bedauernd. »Ich kann zwar den ganzen Tag auf einem Schiff oder an Land herumlaufen, aber diese Pflastersteine sind verdammt hart unter den Füßen!«


  »Es wird ziemlich verdächtig aussehen, wenn wir alle zusammen in eine Herberge marschieren«, sagte Naitachal nachdrücklich. »Wir sind nicht gerade eine gewöhnliche Mischung von Leuten.«


  »Für mich ist das kein Problem.« Tich’ki lachte und schlug mit den Flügeln. »Ich brauche nur ein Fenster, und schon bin ich drin!«


  »Dasselbe gilt für Naitachal und mich«, fügte Eliathanis hinzu. »Wir sind Elfen, keine unbeholfenen Menschen.«


  »Daran werde ich euch erinnern, wenn ihr das nächste Mal über etwas stolpert«, murmelte Lydia.


  »Ich bin nie …«


  


  Der Bardling hob warnend die Hand. »Als erstes müssen wir die Herberge finden. Dann können wir streiten!«


  Damit erntete er grimmiges Gekicher von den anderen.


  Nun, was sagst du dazu? fragte sich Kevin erfreut.


  Vielleicht fange ich tatsächlich an, Führungsqualitäten zu entwickeln!


  Doch bevor er sich zu sehr auf die Schultern klopfen konnte, ließ ein Schrei vom anderen Ende des Platzes sie alle zusammenzucken und herumwirbeln.


  O nein, nicht jetzt!


  »Na sieh mal an«, murmelte Lydia, »wer uns da gefunden hat. Die Dings-Bande.«


  »Häßliche Figuren, was?« spottete Tich’ki. »Wette, sie geben noch häßlichere Kadaver ab.«


  Kevin jedoch konnte die Sache nicht so gelassen sehen. Irgendwie hatte Seelenlos unterwegs noch mehr Hilfe aufgegabelt. »Es sind mittlerweile zehn«, meinte er nachdrücklich zu Lydia und Tich’ki. »Und wir sind nur zu fünft.«


  »Dafür sind sie auch«, bemerkte die Amazone, »sehr nett in Bogenschußweite.« In einer fließenden Bewegung legte sie einen Pfeil auf den Bogen auf. »Kommt nur«, lockte Lydia den Feind. »Kommt und sterbt.«


  »Du hast nur einen Bogen, Weib«, knurrte Seelenlos.


  »Und ich habe auch ein paar Tricks auf Lager.«


  So schnell wie eine Schlange beim Angriff stieß er die Hand vor und fauchte eine wütende Beschwörung. Lydia schrie erschrocken auf, als ihre Bogensehne riß.


  »Schon besser«, meinte Seelenlos. »Ergreift sie!«


  Kevin hatte kaum genug Zeit, sein Schwert zu ziehen, als die Bande auch schon über sie herfiel. Sie haben Schwerter! dachte Kevin erschrocken. Wie kommt eine Straßenbande an so etwas Kostspieliges wie Schwerter?


  


  Sie mußten in jemandes Lohn stehen. Seiden? Nein, er hatte die Wachen zu seiner Verfügung. Aber wer …?


  Doch jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Zehn gegen fünf waren ziemlich miese Gewinnchancen, ganz gleich, was Lydia und Tich’ki dachten.


  Naitachal hatte sein schwarzes Zauberschwert wieder herbeigerufen – doch Seelenlos lachte nur. Er führte den Gegenangriff mit einem eigenen grauen Todes-Schwert.


  Naitachal staunte, und der andere Elf lachte erneut.


  »Richtig, Dunkler Elf. Auch von uns haben einige mit der Hexerei herumgespielt.«


  Kevin verpaßte den Rest dieser Unterhaltung, als ein gewundenes Wesen, das eine höchst scheußliche Kreuzung zwischen Mensch und Reptil zu sein schien, auf ihn lossprang, das Schwert in der schuppigen Hand. Der Bardling parierte gerade noch rechtzeitig einen Schlag mit beiden Händen. Den Zusammenprall spürte er bis in die Schultern. Er stolperte zurück, dicht gefolgt von seinem Gegner, der sich flüssig und unberechenbar wie eine Schlange bewegte.


  Ich weiß nicht, welchen Fechtstil er benutzt! Ich … ich habe so etwas noch nie gesehen und ich weiß nicht …


  Kevins wirrer Gedankengang endete in einem Aufschrei, als er hart gegen den Rand des Springbrunnens stieß. Das Wesen grinste, und alarmierend scharfe Fangzähne blitzten auf. Dann stürzte es sich erneut auf ihn.


  Kevin saß in der Falle und tat das einzige, was ihm blieb: Er sprang auf den Rand und schlug nach dem Wesen, das wütend nach seinen Beinen hieb. Plötzlich hatte Kevin eine Idee. Er sprang zur Seite, hinunter in das Bassin, gerade in dem Moment, als das Geschöpf sich auf ihn stürzte. Die Klinge der Kreatur klirrte heftig gegen den Stein, und Kevin, der sich an den Wegelagerer in der Fel-senschlucht erinnerte, setzte schnell den Fuß so fest er konnte auf die flache Seite der Klinge.


  Es gab ein erfreuliches Schnappen. Das Wesen zischte – seine Zunge war schmal und gespalten wie die einer Schlange – und schleuderte das gebrochene Schwert gegen Kevins Kopf. Der Bardling duckte sich, stolperte über den Schutt in dem Bassin, stürzte und hätte sich fast den Schädel an dem harten Stein eingeschlagen.


  Bevor er Atem schöpfen konnte, warf sich die Kreatur auf ihn. Der Bardling packte ein gewundenes, mit schlüpfrigen Schuppen bedecktes Handgelenk und trat nach oben aus. Das Wesen segelte über Kevins Kopf hinweg und landete mit einem Krachen auf den Pflastersteinen. Der Bardling kletterte aus dem Springbrunnen heraus. Hey, dachte er erfreut und verblüfft, das hat wirklich geklappt!


  Er landete hinter dem grimmigen Naitachal und Seelenlos, und zwar gerade in dem Moment, als der Dunkle Elf einen heftigen Hieb gegen seinen Kopf abwehrte. Als die schwarze und graue Klinge der magischen Schwerter klirrend zusammenstießen, stoben blutrote Funken auf und tauchten den Platz in einen unheimlichen, feurigen Schimmer.


  »Zauberspielchen«, keuchte Naitachal. »Wenigstens haben einige von uns nicht zugelassen, daß ihre Seelen von solchen Spielen zerstört wurden.«


  »Seelen?« spottete Seelenlos. »Was soll unsereins mit solch menschlichen Dingen wie Seelen?«


  »Du bist nicht wie ich, du pathetisches Ding! Du, der du deine eigene Art verleugnest!«


  »Nicht mehr als du, Dunkler Elf!« konterte Seelenlos und stürzte vor.


  Erneut sprühten Funken über den Platz. Kevin schaute empor zu den herumstehenden Häusern. Sah oder hörte denn niemand, was hier vorging? Interessierte das keinen?


  Doch, es interessierte schon jemanden. Von einer Seite ertönte plötzlich das Geräusch hastiger Schritte und das Rasseln von Kettenpanzern.


  »Zur Hölle«, meinte Lydia. »Genau das hat uns noch gefehlt: die Wachen! Los, Jungs, keine Zeit für Heldentaten. Laßt uns hier verduften!«


  Die Banditen hatten anscheinend dieselbe Idee. Sie zerstreuten sich in alle Richtungen. Seelenlos keuchte und hielt nur lange genug inne, um noch einmal sein graues Schwert gegen Naitachal zu schwingen. Der Dunkle Elf wehrte es sauber mit seiner schwarzen Klinge ab. Beide Zauberwaffen glühten in einem blendenden, blutroten Feuer auf und verschwanden. Verdammt, dachte Kevin, warum mußte ich ausgerechnet in diesem Moment hinschauen?


  Kevin stolperte über die Pflastersteine, so gut er konnte. Er sah kaum noch etwas, weil sich auf seiner Netzhaut die Bilder dieses Glühens eingebrannt hatten. Er schnappte nach Luft, als jemand seinen Arm packte.


  »Ich bin’s«, sagte eine vertraute Stimme. »Lydia.


  Schon gut, Junge, ich hatte den Kopf abgewendet. Ich kann noch sehen, wohin ich gehe.«


  Unglücklicherweise konnten die Wachen das auch.


  Ein ganzer Trupp von ihnen strömte mit gezogenen Waffen auf den Platz. Es waren zu viele, um gegen sie zu kämpfen.


  »Verdammt«, knurrte Lydia. »Seiden lechzt tatsächlich nach unserem Blut. Für einen Politiker gibt es nichts Schlimmeres als verletzten Stolz.« Sie überflog die grimmige, gut bewaffnete Truppe mit einem raschen Blick und seufzte. »Ich hasse es, aufzugeben, vor allem, weil Seiden uns bestimmt nichts schenken wird, aber …«


  »Dann tu’s nicht!« fuhr Tich’ki sie an.


  Sie schwebte in der Luft, ihre Flügel arbeiteten so schnell, daß sie nur noch ein verschwommener Fleck waren, und starrte auf die Wachen. Dabei stieß sie verzerrte, komplizierte Beschwörungen in der Feensprache aus, während ihre Augen in grünem Feuer glühten.


  Zu Kevins Erstaunen blieben die Wachen plötzlich unvermittelt stehen und zwinkerten verwirrt.


  »Wo sind sie hin …?«


  »Hätte schwören können, daß sie vor einer Sekunde noch hier waren …«


  »Wer denn …? Nach wem suchen wir eigentlich …?«


  »Weiß nicht … Kann mich nicht erinnern … He, nun kommt schon, Jungs! Der Tag wird nicht jünger, und wir müssen eine ganze Stadt kontrollieren!«


  Mit diesen Worten drehten sich die Wachen um und marschierten davon.


  »Ich glaube es nicht«, stieß der Bardling hervor.


  »Tich’ki, was hast du … Tich’ki?«


  Keuchend flatterte sie hinab in seine Arme. Einen Moment hielt Kevin behutsam ihren zarten Körper, erstaunt, wie leicht sie war, selbst bei ihrer geringen Größe.


  Selbstverständlich ist sie leicht! sagte er sich dann.


  Tich’ki ist ein geflügeltes Geschöpf. Sie muß leicht sein, wenn sie sich vom Boden erheben soll. Vermutlich hat sie hohle Knochen, wie ein Vogel oder …


  Ein plötzlicher scharfer Schmerz in seinem Arm ließ Kevin nach Luft schnappen. Er ließ die Fee fallen, die ihn mit ihren harten Fingern gezwickt hatte. Sie flatterte weg und grinste übermütig, obwohl ihre Augen müde blickten. »Hoho! Das war ein hartes Stück Arbeit, kann ich euch sagen.«


  »Was war das?« wollte Lydia wissen. »Dein berühmter ›Beeinflußt-ihren-Verstand-Zauber‹?«


  Tich’ki nickte. »Du kennst ihn, und du weißt auch, daß er funktioniert.«


  »Sicher. Wenn du genug Kraft hineinlegst.«


  Diesmal protestierte Tich’ki nicht. »Richtig. Ich möchte es wahrhaftig nicht allzuoft machen müssen.«


  Doch dann kehrte ihr bissiges Grinsen wieder. »Es ist ja so viel einfacher, Geldbörsen zu stibitzen!«


  »Das stimmt gewiß«, versetzte Eliathanis kühl. »Was haltet ihr davon, Schutz zu suchen, anstatt über diebische Ruhmestaten zu diskutieren, bevor einer unserer anderen Feinde zurückkommt?«


  »Eine exzellente Idee«, sagte Lydia mit einer spöttischen Verbeugung. »Ich muß irgendwie meine Bogensehne reparieren. Verfluchte Mißgeburt von einem Elf.«


  Eliathanis versteifte sich empört, eindeutig hin- und hergerissen zwischen dem, was er mit eigenen Augen gesehen hatte und seiner Weigerung anzuerkennen, daß einer aus seinem Volk so tief sinken konnte. »Habt ihr eine Idee, wohin wir uns wenden könnten?«


  »Ja.« Lydia streckte die Hand aus. »Nach Norden, Jungs. Die Herberge heißt ›Zum Fliegenden Schwan‹. Ihr erkennt sie an dem Schild. Der Wirt stellt seinen Gästen keine peinlichen Fragen und hält seine Betten von Ungeziefer frei.«


  »Was könnten wir mehr verlangen?« fragte Naitachal ironisch.


  Lydia zuckte mit den Schultern. »Kevin und ich werden uns als …« Sie warf dem Bardling einen schelmischen Blick zu. »… Freunde eintragen, als gute Freunde.


  


  Sehr gute Freunde. Richtig, mein kleiner Schatz?« Sie grinste, als er errötete und nahm seinen Arm. »Bis später, Leute!«


  Ach was! sagte sich der Bardling entschieden. Soll sie doch ihren Spaß haben. Ich kann ohnehin nicht viel dagegen tun.


  Abgesehen von Lydias Neckerei, war die Vorstellung wundervoll, wieder in einem sauberen Raum zu sein, ein warmes Abendessen zu bekommen und vielleicht sogar


  … O Wunder aller Wunder – ein weiches Bett!


  


  14. KAPITEL


  Das Stundenglas war erst halb durchgelaufen, doch Kevin fühlte sich schon längst nicht mehr so selbstgefällig.


  Lydia hatte über ihre knappe, wenig verhüllende Kleidung den Mantel des Bardlings geworfen und kicherte nur allzu überzeugend, während Kevin sich in das Gästebuch eintrug, bemüht, sich so zu benehmen, als würde


  ›Estban Eltar‹ ständig mit attraktiven älteren Frauen in irgendwelchen Herbergen absteigen.


  Er war immer noch rot im Gesicht, als sie es sich in ihrem Zimmer gemütlich gemacht hatten – vor allem, nachdem er gesehen hatte, daß die Möblierung vor allem aus einem sehr großen Bett bestand.


  »Du konntest kaum ein Zimmer mit zwei Betten verlangen, Süßer«, gurrte Lydia. »Jedenfalls nicht, wenn du diese Schmusenummer durchziehen sollst.« Kevin geriet vollkommen in Verlegenheit, als sie sich an ihn schmiegte, gekonnt mit den Wimpern klimperte und ihn in die Wange kniff. »Mein süßer kleiner Liebhaber!«


  »Hör auf damit!«


  »O nein, wie entzückend du errötest!«


  »Ach, laß das …«


  Ein scharfes Klopfen an den geschlossenen Fensterläden des einzigen Fensters unterbrach ihn. Kevin unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung, entriegelte die Läden und ließ den Rest der Gruppe hinein. Lydia mochte eine Amazone sein, aber sie war für sein seelisches Gleichgewicht viel zu attraktiv!


  »Und Ihr beschwert Euch über ungeschickte Menschen, ja?« brummelte Naitachal Eliathanis zu, als sie in das Zimmer kletterten.


  


  Der Weiße Elf starrte ihn an. »Woher hätte ich wissen sollen, daß das Abflußrohr nicht befestigt war?«


  »Ihr habt wirklich eine höchst überzeugende Spinne abgegeben, als Ihr da mit letzter Kraft an der Wand geklebt habt.«


  »Ihr hättet mir lieber helfen sollen!«


  »Was? Und Eure akrobatische Vorführung verderben?« Während Naitachal seinen schwarzen Mantel auszog und ihn sorgfältig ausschüttelte, zwinkerte er Kevin heimlich zu. »Sie war außerdem auch ganz hübsch.«


  Eliathanis straffte sich. »Ich glaube nicht …«


  »Schade.«


  »Ehm, Jungs?« unterbrach der Bardling sie. »Ich weiß, wie sehr ihr es genießt, euch zu zanken, aber könnten wir uns das vielleicht für ein andermal aufheben? Wir hatten einen ziemlich anstrengenden Tag, oder?«


  »O sicher.« Naitachal hob eine Braue. »Ich denke, wir sollten heute nacht besser Wache halten. Wenn Eliathanis und ich dieses Abflußrohr hinaufklettern konnten, dann gelingt das vielleicht auch jemand anderem.«


  »Seelenlos?« fragte Kevin. »Ehm, ich meine diesen Elf, den Anführer der Bande.« Der Bardling hielt inne.


  »Was auch immer er sein mag.«


  »Seelenlos«, wiederholte Naitachal finster. »Gut gesagt, Kevin. Eine Seele hat er ganz gewiß nicht. Ich weiß zwar nicht, was er für Probleme haben mag, was er hier tut oder warum er von seinem Clan verstoßen worden ist


  … Oh, nun schaut mich nicht so böse an, Weißer Elf. Ihr wißt, daß ich recht habe. Und offen gesagt, kümmern mich diese Probleme auch nicht. Ich fühlte den Tod über ihm schweben. Bei den Drogen und dem Alkohol und den verpfuschten Versuchen von Zauberei hat er nicht mehr allzulange zu leben.«


  


  »Verpfuscht!«


  Der Dunkle Elf zuckte mit den Schultern. »Ihr habt meine verzauberte Klinge gesehen. Seine hätte ebenso beeindruckend sein sollen. Aber sie war so dumpf und beinah so tot wie die schwindende Lebenskraft in ihm selbst.«


  Naitachal zuckte mit den Schultern. »Genug davon!«


  »Ich würde gern wissen, wer ihn engagiert hat«, meinte Kevin.


  Eliathanis betrachtete den Bardling respektvoll. »Euch stören also diese Schwerter, die diese Banditen trugen, ebenfalls? Schwerter sind kostspielig. Die meisten Briganten können sich keine leisten und haben auch nicht die Zeit zu lernen, wie man sie benutzt.«


  »Großartig«, murrte Lydia. »Genau das, was wir brauchen. Noch ein Feind. Je schneller wir hier wegkommen, desto besser werden wir schlafen.«


  »Genau«, bemerkte Kevin streng. »Deshalb werden wir auch nicht noch mehr Zeit verlieren. Wir müssen endlich anfangen zu überlegen, wie wir entkommen wollen.«


  »Herrischer Mensch«, spöttelte Tich’ki, aber zum ersten Mal klang ihre Stimme nicht höhnisch. »Ay-yi, ich habe Westerin mittlerweile selbst ziemlich satt«, beichtete sie. »Für meinen Geschmack gibt es hier zu viele pingelige Wachen. Laßt uns mal sehen, nun … Ich kann nicht jeden verflixten Wächter bei den Stadttoren kontrollieren. Ist zufällig jemand hier, der einen Unsichtbarkeitszauber beherrscht?«


  Schweigen.


  »Offenbar nicht«, stellte die Fee seufzend fest.


  »Und was ist mit Illusionen?« wollte Lydia wissen.


  »Wenn wir nun eine wirklich schreckliche Illusion erzeugen könnten, etwas, das die Wachen in Angst und Schrecken versetzt und von den Toren vertreibt …?«


  


  »Mit ›wir‹ meint Ihr mich, vermute ich?« fragte Naitachal trocken und schüttelte den Kopf. »Oh, vermutlich würde ich irgend etwas machen können, um einen Menschen zu erschrecken, selbst wenn Illusionen ein wenig jenseits des Horizonts meiner … Art liegen. Jedoch hier handelt es sich um trainierte Wachen, nicht um Kinder.


  Einige würden vielleicht weglaufen, sicher, aber der Rest würde vermutlich sofort angreifen. Ich habe keine Lust, die Haltbarkeit meines Körpers gegen ihre Speere zu testen.«


  »Wir brauchen etwas Greifbareres als eine Illusion«, meinte Kevin grübelnd. »Vielleicht, wenn wir unsere Gestalten verändern … nur, daß das keiner von uns kann.« Er schaute den Dunklen Elf an. »Können wir uns vielleicht durch Magie verkleiden?«


  Naitachal hielt hilflos eine Hand hoch. »Das ist nun wirklich außerhalb des Bereichs meiner Zauberei. Jemand anderes vielleicht?«


  »Hey, ihr braucht mich gar nicht alle so anzustarren!«


  wehrte Tich’ki ab. »Ich kann niemandes Gestalt ändern, außer meiner eigenen.«


  »Ich habe diese Gabe auch nicht«, gestand Eliathanis ein.


  »Nun, ich erst recht nicht!« fügte Lydia hinzu. »Außerdem habe ich gehört, daß diese Zauber genauso leicht zu durchbrechen sind wie Illusionen. Hätte uns gerade noch gefehlt, daß wir uns mitten unter den Wachen zurückverwandeln. Und wie ihr wißt, so launisch wie das Schicksal ist, würde genau das passieren. Nein, wir brauchen eine weltlichere Verkleidung. Etwas, das nicht auf Magie beruht … Doch nein, jede gewöhnliche Verkleidung wäre zu einfach zu durchschauen.«


  »Wirklich?« räsonierte Kevin. »Mach weiter, Lydia.


  Was ist mit physischen Verkleidungen?«


  


  Sie schaute ihn zweifelnd an, redete aber weiter.


  »Nun, mal sehen … Bis jetzt suchen die Bande und die Wachen nach drei Männern und einer Frau: zwei Menschen und zwei Elfen, einem Weißen und einem Dunklen. Um Tich’kis Verkleidung brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«


  Die Fee streckte ihre Flügel. »Genau. Ich kann mich klein machen und mich in deinem Haar verstecken, wie damals, als wir aus Smithian verschwunden sind.«


  »Aber es ist schwer, Elfen zu verstecken …«


  »Es ist auch nicht leicht, eine so … charmant ausgestattete Frau zu verkleiden«, fügte Naitachal galant hinzu.


  Lydia hob eine Braue. »Schmeicheleien von einem Dunklen Elf?«


  Er lächelte schief. »Soll gelegentlich vorkommen.«


  »Ja, ja, ich weiß, daß Ihr voller Überraschungen steckt«, unterbrach Kevin sie. »Aber könnten wir bitte wieder zum Thema zurückkommen?«


  »Eifersüchtig?« spöttelte Tich’ki.


  »Nein! Ich will nur nicht den Rest meines Lebens in einem Gefängnis von Westerin verbringen. Genausowenig wie auf einem hiesigen Friedhof!«


  »Richtig.« Lydia nahm ihre Grübeleien wieder auf.


  »Also gut. Wir stimmen überein, daß Elfen schwer zu verkleiden sind.«


  Naitachal hob eine Hand. » Männliche Elfen …« verbesserte er sie gedehnt. »Vor allem ernsthafte, streitbare Kämpfer.« Er drehte sich langsam zu Eliathanis um, der ihn mit zusammengekniffenen Augen musterte.


  »Ich glaube, mir gefällt das nicht, was Ihr da denkt.«


  Naitachal zuckte mit den Schultern. »Ihr wart derjenige, der die Tänzerinnen … befragt hat. Ich bin sicher, daß sie ihrem Elfenfreund nur zu gern helfen würden.«


  


  »So haben sie mich nicht genannt! Und ich kann nicht … ich werde nicht …!«


  Der Dunkle Elf lächelte alarmierend. »Ihr könnt. Ihr werdet auch. Hört zu, meine Freunde. Ich glaube, wir haben gerade einen Weg gefunden, wie wir aus Westerin herauskommen!«


  


  Kevin rutschte unbehaglich im Sattel des Maultiers hin und her und versuchte, die meterlangen Bahnen bunten Rockstoffs ordentlich auszubreiten. Grimmig bemühte er sich, das schmeichelnde Klingeln der kleinen Silberglöckchen zu ignorieren, das jede Bewegung auszulösen schien.


  »Zappele nicht so, Darling«, gurrte Lydia. »Das zieht Fäden.«


  Kevin schaute sie flüchtig an. Die Kriegerin war hinreißend. Ihre sonnengebräunte Haut war mit Puder und Farbe ein wenig aufgehellt, ihre geschmeidige, muskulöse Gestalt unter einem gekrausten Mieder und mehreren Lagen Röcken in verschiedenen Nuancen von Rosa verborgen. Darüber trug sie einen altrosafarbenen Seidenmantel, durchwirkt mit Goldfäden. Ihre schwarzen Locken waren – mitsamt Tich’ki – unter einer Kapuze verborgen. Schon, aber wenigstens ist sie eine Frau! Ich komme mir wie ein Idiot vor!


  Was alles noch schlimmer machte, war, daß er in all diesem Putz besorgniserregend mädchenhaft aussah: etwas dürr vielleicht, und selbst für eine Tänzerin ein bißchen zu athletisch, aber nichtsdestotrotz ein Mädchen.


  Der Bardling rieb sich unwillkürlich mit der Hand über das Kinn und wußte nicht genau, ob er entmutigt oder froh darüber sein sollte, daß er sich trotz seiner sechzehn Jahre nicht sehr oft rasieren mußte. Glatte Wangen unterstützten die Täuschung schließlich.


  


  Wenn sie nur nicht ganz so gut gelungen wäre!


  Eliathanis, der neben Naitachal ritt, empfand eindeutig genauso. Er hockte wie ein Häufchen Elend schweigend auf seinem Maultier. Kevin unterdrückte ein Lachen.


  Was für ein hübsches Mädchen der Weiße Elf abgab!


  Die beiden Elfen waren selbstverständlich schlank und bartlos, wie alle ihrer Art, und trotz Eliathanis’ martialischem Gehabe ließen ihr langes, seidenes Haar und ihre vornehmen, feingliedrigen Gesichter sie leicht für Frauen durchgehen. Naitachals dunkle Haut war durch geschickten Gebrauch von Puder aufgehellt worden, so daß sein Teint unauffälliger war. Jetzt sah er mehr nach einem Halb-Elf-Mischling denn nach einem gefährlichen Dunklen Elf aus.


  Und im Gegensatz zum unglücklichen Eliathanis schien er sich köstlich zu amüsieren.


  Naja, sagte sich Kevin, wann hat ein Geisterbeschwö-


  rer schon mal Gelegenheit, albern zu sein?


  Es waren selbstverständlich Eliathanis’ Tänzerinnen gewesen, die ihnen die Sachen geliehen hatten. Unter der Voraussetzung, daß sie außerhalb der Mauern der Stadt für sie zurückgelassen würden. Der Bardling fand, daß die Tänzerinnen dabei eindeutig das bessere Geschäft machten. Sie bekamen am Ende nämlich den Rest von Lydias nicht ganz ehrlich gewonnener Börse und ihre Kostüme zurück.


  Nun, eigentlich war es ja Ratsmitglied Seiden, der die ganze Sache bezahlte. Jedenfalls in gewisser Weise.


  Plötzlich richtete Kevin sich alarmiert auf. Dort an der Straße stand Seelenlos, der Anführer der Straßenbande.


  »Sachte«, murmelte Naitachal. »Du bist eine harmlose Tänzerin, nichts weiter.« Der Dunkle Elf straffte sich leicht, schrak zusammen und kicherte. »Nun, wer hätte das gedacht?« fuhr er leise fort. »Unsere Verkleidung funktioniert tatsächlich. Fühlst du gerade das leichte Prickeln?«


  »Ja.«


  »Diese peinliche Karikatur eines Elfs hat versucht, einen Zauberbann über uns zu legen!«


  Naitachal lehnte sich in seinem Sattel zur Seite, zwinkerte Seelenlos flirtend zu und warf ihm eine Kußhand zu. Kevin lachte und schaffte es gerade noch rechtzeitig, das Gelächter zu mädchenhaftem Gekicher werden zu lassen.


  »S … sieh nur sein Gesicht! Er … er … er weiß nicht, was ihn da erwischt hat!«


  Naitachal warf mit einem Rucken des Kopfes sein seidenes Haar zurück. »Zu knochig für meinen Geschmack!« erklärte er in einem hellen Tenor, der seinem gewöhnlichen Bariton so unähnlich war, daß Kevin erneut lachen mußte.


  Eliathanis warf dem Dunklen Elf einen gereizten Blick zu. »Hört damit auf! Zeigt doch ein wenig – ein wenig Selbstbeherrschung!«


  Naitachal grinste. »Immer locker bleiben, mein Lieber! Ihr seht hinreißend aus.«


  »Laßt mich in Ruhe, ja? Oder genießt Ihr das tatsächlich?«


  Der Dunkle Elf grinste noch breiter. »Natürlich tue ich das! Nun kommt schon, Cousin-Elf, was kann es schaden? Es macht einfach Spaß, zu schauspielern!«


  Eliathanis runzelte nur finster die Stirn. Kevin wischte sich die Augen und versuchte, sein Make-up dabei nicht zu verschmieren. Er hörte Tich’ki, versteckt in Lydias Haar, so heftig kichern, daß sie Mühe hatte, Luft zu holen.


  


  »Nehmt euch zusammen, meine Lieben«, gurrte Lydia. »Da sind die Wachen. Jetzt hübsch aussehen!«


  Kevin war vollkommen konzentrierte Aufmerksamkeit, als er die grimmigen Mienen der Männer sah. Sie hatten ihre Waffen immer in Griffweite und murmelten etwas von »Seiden« und »Dieben, die nicht an uns vorbeikommen würden«. Sicher, ihre Verkleidung war gut genug gewesen, Seelenlos zu narren, der wahrscheinlich betrunken war oder unter Drogen stand. Aber das hier waren scharfäugige Profis. Würde ihre Verkleidung auch sie täuschen können?


  Offenbar konnte sie es. »Schaut euch das Mädel in Rosa an«, sagte einer und stieß einem anderen den Ellbogen in die Rippen. »Wetten, daß die einem in einer kalten Nacht ganz schön einheizen könnte!«


  »Einheizen? Zur Hölle, sie würde dich in Brand setzen!«


  »Die daneben ist auch nicht schlecht.« Peinlichst berührt bemerkte Kevin, daß sie jetzt über ihn sprachen.


  »Ziemlich dürr«, klagte einer.


  »Aber es gibt auch einiges, was für diese akrobatischen Typen spricht!« Der Wachtposten, der zuerst gesprochen hatte, schielte lüstern zu Kevin empor. »Komm schon, Süße, gib uns einen Kuß für unterwegs.«


  Kevin kam sich wie ein Vollidiot vor, als er seine Lippen zu einem – wie er hoffte – flirtenden Lächeln verzog.


  Zu seinem Entsetzen griff der Wächter hoch und versuchte, seinen Kopf herunterzuziehen. Doch bevor der Bardling in Panik verfallen konnte, beugte sich Naitachal herab und flüsterte dem Wachtposten verschwörerisch zu:


  »Du solltest sie lieber nicht küssen.«


  »Ach nein, wirklich nicht?«


  »Himmel, nein! Der letzte Mann, der sie geküßt hat, wurde so heiß, daß er ihr tagelang gefolgt ist. Wir mußten ihn schließlich in einen See werfen, damit er abkühlte. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wieviel Dampf das gegeben hat!«


  Die Wächter lachten alle. »Wette, daß du auch eine Menge Dampf erzeugen kannst«, rief einer von ihnen.


  »Oh, Darling, du würdest nicht glauben, was ich alles kann!« Naitachal warf ihnen ein strahlendes Lächeln zu.


  »Mein Lieber, was für gutaussehende Kerls ihr doch seid! Eine Schande, daß wir gerade jetzt abreisen müssen.« Der Dunkle Elf war geradezu die Verkörperung einer Tänzerin, als er einfältig kicherte und allen Küßchen zuwarf. Nur Kevin bemerkte den schwachen Hauch von Verachtung in seinen schwarzumrandeten blauen Augen. »Nun, jetzt müssen wir wirklich auf Wiedersehen sagen«, meinte Naitachal und tat so, als schmolle er.


  »Wir haben noch so einen langen Weg vor uns!«


  »Dann bleib doch hier!«


  »O Darling, was für eine reizende Vorstellung!


  Aber …« Er winkte hilflos mit der Hand. »Was würde die Truppe ohne mich anfangen? Sie wären einfach auf-geschmissen, die armen Kinderchen. Adieu, ihr Süßen!«


  


  Spaß war Spaß, doch als sie weit genug aus der Sichtweite der Stadtmauern waren, hatte die Gruppe nur noch eins im Sinn. Sie suchten, bis sie einen kleinen Teich gefunden hatten, der von Bäumen eingerahmt wurde. Kevin stürzte von seinem Muli, riß sich diesen ganzen mädchenhaften Putz vom Leib und rieb und rubbelte, bis er die letzte Spur Schminke und Puder von seinem Gesicht gewaschen hatte.


  »Urgh. Ich kann nicht verstehen, wie Frauen es ertragen können, all das Zeug aufzulegen.«


  


  »Ehrlich gesagt, ich auch nicht!« Lydia richtete sich auf, schüttelte ihr feuchtes, schwarzes Haar und trocknete sich die Locken mit den Händen. »Ich meine, ich sehe genauso gern hübsch aus wie jede andere Frau.« Sie zwinkerte Kevin zu. »Du solltest mich sehen, wenn ich mich zurechtgemacht habe. Aber unter dem ganzen Zeug, was ich jetzt getragen habe, hatte ich das Gefühl, ich würde ein Gefängnis mit mir rumschleppen!«


  Während sie ihr Schwert umgurtete, hielt sie plötzlich inne und schaute erstaunt über den Weiher. »Na, wenn das kein erfreulicher Anblick ist!«


  Naitachal hatte sich bis zur Hüfte ausgezogen, um sich die letzten Reste Puder abzuwaschen. Sein Körper war unmenschlich schlank und elegant, aber ebenso unbestreitbar männlich. Glatte Muskeln spielten unter der dunklen Haut, die bei jeder Bewegung glänzte. Als er bemerkte, daß die anderen ihm zuschauten, verschwand er hinter den Büschen und trat dann einen Augenblick später wieder in seinen schwarzen Mantel gehüllt hervor.


  Jetzt war jeder Hauch von Frivolität verschwunden.


  Fast so, als wäre er vorher betrunken gewesen und nun wieder nüchtern, dachte Kevin.


  Vielleicht war das gar keine so abwegige Idee.


  Schließlich mußte es für einen Dunklen Elf, einen Geisterbeschwörer, einen Schwarzen Magier, der eine finstere Welt von Zauberei und Tod beherrschte, eine berauschende Erfahrung gewesen sein, plötzlich mitten in ein so lebhaftes, geschäftiges Treiben geworfen zu sein! Als der Bardling seine Laute unter dem Kleiderhaufen herauszog, hörte er Naitachal murmeln:


  »Bei allen Mächten, bin ich froh, daß es vorbei ist.«


  »Ich dachte, Ihr hättet Spaß gehabt.« Eliathanis’


  Stimme war kühl vor Mißbilligung.


  


  Naitachal warf dem Weißen Elf einen scharfen Blick zu. »Bis zu einem gewissen Punkt, ja. Aber noch einen Moment mehr, und ich hätte erbrechen müssen.«


  »Aus Angst?« fragte Kevin ungläubig.


  »Wohl kaum!« Der Dunkle Elf lächelte scharf. »Eher aus Überdruß!«


  


  15. KAPITEL


  Als der Trupp die sanften Hügel der Flußebene hinauf ritt, in der Westerin lag, zügelte Kevin plötzlich sein Maultier. »Lydia, wenn wir den ganzen Weg zu Graf Volmars Burg zurückreiten müssen, verlieren wir zuviel Zeit!«


  »Stimmt. Außerdem will ich nicht riskieren, noch mal durch diese Schlucht zu reiten. Ein Hinterhalt ist mehr als genug, vielen Dank.« Die Amazone zögerte und kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. »Ich kenne eine viel kürzere Strecke. Das Problem dabei ist nur … nun, ich will es so formulieren: Hat jemand etwas dagegen, über ein Schlachtfeld zu reiten?«


  »Ein was?«


  »Ein uraltes Schlachtfeld. Ich weiß nicht einmal, worum es damals ging, so lange ist es schon her. Sollte nichts mehr übrig sein, was uns noch stören könnte.« Sie hielt inne und warf dem Dunklen Elf einen unbehaglichen Blick zu. »Es sei denn natürlich, jemand versucht, die Dinge zu stören.«


  Naitachals Augen glitzerten kalt. »Ich habe nicht die Gewohnheit zu wecken, was nicht geweckt werden sollte. Reite du voran.«


  


  Kevin kämpfte gegen den Drang, über seine Schulter zu schauen. Es war lächerlich! Ein entspannter Ritt, ein angenehmer, strahlend sonniger Tag, eine glatte, grasige Weide, die sich ohne jedes Hindernis vor ihm erstreckte, und ein großartiges Bergpanorama in der Ferne – es gab nicht den leisesten Grund zur Furcht.


  Warum also bombardierte ihn sein Verstand ständig mit diesen Anfällen von Nervosität?


  


  »Naitachal«, fragte der Bardling unbehaglich. »Ist das


  … war das …«


  »Das Schlachtfeld?« Die Stimme des Dunklen Elfs klang angespannt und abwesend. »Ja … Ihr spürt es auch, nicht wahr, Barde in spe? So viele verlorene Leben, Menschen und Andere … ich kann ihre Aura fühlen …


  selbst jetzt noch … sie rufen mich …«


  »Nun, dann antwortet ihnen nicht!« fuhr Lydia ihn an.


  Naitachal zwinkerte, als hätte man ihn plötzlich aus einem Traum wachgerüttelt.


  »Nein«, sagte er, dann, zuversichtlicher: »Nein!«


  Doch während sie über die Weide ritten, sahen die anderen, wie seine zarte Gestalt wie von Krämpfen geschüttelt wurde. Der Dunkle Elf focht offenbar in einem schrecklichen inneren Kampf gegen all die langen, grausamen Jahre der Kindheit, die ihn geprägt hatten und ihn eindringlich mahnten: Du bist ein Geschöpf der Finsternis! Laß das Licht hinter dir!


  Unerwarteterweise lenkte Eliathanis sein Maultier neben seins. »Nehmt meine Hand«, sagte er leise.


  »Was …?«


  »Nehmt sie. Und haltet sie fest. Ja, genau so. Denkt an das Sonnenlicht, Naitachal. Denkt an das Leben und die Freude. Das ist die einzig greifbare Wirklichkeit hier.«


  Kevin sah, wie der Weiße Elf unter der Kraft von Naitachals verzweifeltem Griff zusammenzuckte. Doch Eliathanis weigerte sich, ihn loszulassen, als wolle er durch diese Verbindung Frieden in den Dunklen Elf hineinzwingen.


  Nach und nach wich die Spannung aus Naitachals Körper. Er erschauerte ein letztes Mal, ließ dann die Hand des Weißen Elf los und schaute Eliathanis verwirrt an.


  


  »Danke«, sagte der Dunkle Elf nach einem Moment.


  »Ich habe wahrhaftig nicht erwartet, daß Ihr mir helfen würdet, aber … Danke.«


  »Tja, nun.« Eliathanis errötete, verlegen über seine eigene Freundlichkeit. »Ich … ich wollte nicht, daß Ihr etwas Untotes gegen uns auferstehen laßt.«


  »Das hätte ich freiwillig auch nicht getan.« Sehr leise fügte Naitachal dann hinzu: »Aber es hätte nicht viel gefehlt.«


  


  Alatan, Zauberer und Geisterbeschwörer, ging ungeduldig auf dem Wall seines kleinen, viereckigen Burgfrieds auf und ab und schaute gelegentlich über die baumlose Ebene, ohne sie wirklich zu sehen. Er war allein dort oben, das einzige lebendige Wesen in der ganzen Burg, abgesehen von ein paar schweigenden, seelenlosen Helfern.


  »Verdammt soll sie sein!« zischte er.


  Und er selbst verfluchte sich ebenfalls dafür, daß er es jemals so weit hatte kommen lassen, in ihre Schuld zu geraten. Es war so viel Zeit vergangen, seit er zuletzt ein Wort von ihr gehört hatte. Er hatte fast den Gerüchten Glauben geschenkt, die Zauberin sei tot oder so weit weg von hier, daß sie ihn und auch die Schuld vergessen hatte, in der er stand. Er schuldete ihr sein Leben.


  Aber nein. Sie hatte es nicht vergessen. Auf einmal war der Ruf gekommen, und mit ihm das empörende Wissen, daß er immer noch nicht frei war, genausowenig wie er damals frei gewesen war … Damals hatten die Bauern ihn erwischt, als er durch einen mißlungenen Zauberspruch geschwächt gewesen war. Sie hatten ihn gefangen und ihn zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurteilt.


  


  Der Zauberer blieb abrupt stehen, und der schwarze Mantel schwang um ihn. Ungebetenerweise beschwor seine Erinnerung den Scheiterhaufen aus Hartholz so klar herauf, als stünde er jetzt darauf, statt weit in der Vergangenheit zu sein, der Haufen und die Ketten, die ihn so grausam dagegen preßten. Seine Hände waren gebunden, so daß er sie nicht gebrauchen konnte, sein Mund mit einem hölzernen Knebel versehen, so daß er nicht einmal den kleinsten Zauber ausrufen konnte, und die Flammen, die das Holz unter ihm knacken ließen, die Hitze, die bereits seine Füße und Beine zu verzehren drohte …


  Alatan spie eine wilde Verwünschung aus und zwang seinen Geist wieder zurück in die Gegenwart. Es war vollbracht, er war in Sicherheit, und er hätte solche lächerlichen Erinnerungen schon vor langer Zeit bannen sollen!


  Der Zauberer nahm seine unruhige Wanderung wieder auf. Was für ein Unsinn das war! Er hatte während seiner Karriere genug erlebt und auch genügend Grauenhaftes, Schrecken, die jeden anderen Mann hätten schreiend davonlaufen lassen – aye, und viele davon hatten ihm gehuldigt. Er würde nicht wie ein unerfahrener Junge reagieren, der von seinem eigenen Geist gehetzt wurde!


  Ach nein. Angst war nicht das Problem. Was ihm wirklich weh tat, was er in all der Zeit nicht hatte aus seinem Verstand löschen können, das war zugeben zu müssen, daß er trotz all der Macht, die er hatte, nicht das geringste hatte tun können, um sich selbst zu retten. O


  nein, wenn Carlotta nicht zufällig gesehen hätte, was da vorging, hätten diese dummen, ängstlichen Bauern gesiegt und er wäre Asche im Wind, ein Geist, verloren in der Äußeren Finsternis. Wenn sie es nicht gesehen und sofort begriffen hätte, was für ein feines Werkzeug da gerade verlorenging …


  


  »Verdammt soll sie sein«, wiederholte Alatan laut, aber jetzt war die Wut zum größten Teil aus seiner Stimme verschwunden. Er war ein Werkzeug, und das würde er auch bleiben, bis die Schuld seines Lebens bezahlt war. Kein erfolgreicher Zauberer konnte überleben, wenn er das Unvermeidliche mied. Und er wagte nicht, zu versagen.


  Mit grimmiger Resignation stieg Alatan von den Wallanlagen hinunter in seine privaten Kammern, zu einem finsteren Zimmer, angefüllt mit magischen Geräten.


  Einige wenige sorgfältig gewählte Worte der Macht erweckten einen silberumrahmten Wahrsagerspiegel zum Leben.


  Alatan konzentrierte seinen Willen und ließ ein Bild des Jungen entstehen, dieses Bardlings, und derer, die mit ihm ritten. Eine Frau … eine Kriegerin, ihrem durchtrainierten Äußeren nach zu urteilen … und sehr menschlich. Er lächelte kalt. Hier lag keine Bedrohung. Die anderen … Der Zauberer preßte die Lippen zusammen. Ein Weißer Elf, aber auch der war Krieger, kein Magier. Von ihm ging ebenfalls keine Bedrohung aus. Doch die dritte Gestalt, die ganz in Schwarz … Alatan runzelte die Stirn und beugte sich vor, starrte in den Spiegel. Wen oder was auch immer dieser Mantel verhüllte, war in der Lage, ihm nicht mehr als dieses flüchtige Bild zu erlauben.


  Du verheißt Schwierigkeiten, mein geheimnisvoller Freund.


  Andererseits mochte es möglicherweise gar keine Schwierigkeiten geben. Denn schau, in welche Richtung sie ritten! Der Zauberer wurde von plötzlicher, wilder Freude gepackt, konnte sein Glück kaum fassen und drängte sie weiter. Weiter, reitet noch ein kleines bißchen weiter …


  


  Mit einem scharfen Splittern zerbarst der Spiegel. Alatan sprang schockiert zurück und wich den Scherben aus.


  Kein Zweifel: Der Schwarzgekleidete war ebenfalls ein Zauberer! Nein, mehr noch: Der Fremdling konnte nur ein Geisterbeschwörer sein! Niemand sonst hätte seinen Zauber so machtvoll zurückwerfen können.


  Alatans Lachen war scharf wie Glas. Wohlan denn! Es hatte lange, endlos lange gedauert, einen Gegner zu finden, der des Kampfes würdig war! Der Zauberer brannte vor Eifer und sprang auf die Füße, rief nach seinen untoten Dienern und eilte zu der Wiese hinunter, zu dem Schlachtfeld von einst und von heute.


  


  Naitachal richtete sich heftig im Sattel auf, als habe man ihn geschlagen. Seine Augen glühten in magischer Kraft, er gestikulierte heftig, stieß wilde, fremdartige Laute aus, die an Kevins Ohren zerrten und die Maultiere scheuen ließen.


  »Naitachal!« rief Lydia und kämpfte darum, oben zu bleiben. »Was, zum Teufel, machst du da?«


  Der Dunkle Elf zügelte sein eigenes, panisch ausschlagendes Maultier und erwiderte knapp: »Irgend jemand hat uns ausspioniert. Starke Zauberei. Ich habe den Zauber auf ihn selbst zurückgeworfen.«


  Eliathanis verkrampfte sich. »Dann war es also diesmal nicht nur meine Einbildung. Ich habe wirklich …


  etwas gespürt.« Seine Hand umklammerte den Schwertgriff. »Wißt Ihr, wer der Zauberer ist, oder wo er sich befindet?«


  »Wer: Nein. Wo: Hier in der Nähe. Aber ich habe sein Wahrsagewerkzeug zerschmettert.«


  »Das wird nicht das Ende sein.«


  »Das denke ich auch.« Naitachal schaute sich suchend um, ein Raubtier, das schwerfaßbare Beute jagte. »Je schneller wir dieses alte Schlachtfeld hinter uns lassen, desto besser.«


  Da erbebte die Erde. Kevins Maultier schrie entsetzt auf und stieg so unvermittelt hoch, daß der Bardling durch die Luft segelte. Er drehte sich mitten im Flug herum, so daß er mit einem heftigen Ruck auf den Füßen landete und die Laute gegen seine Seite schlug. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Naitachal der einzige war, der noch im Sattel saß. Er sah, wie die Wiese sich krümmte und aufklaffte. Und aus der zerrissenen Erde stiegen …


  Nein. Das ist nicht möglich! sagte ihm sein Verstand immer wieder.


  In das Land der Lebenden kletterten die Toten, die Skelette der Menschen und der Anderen. Die Opfer der längst vergessenen Schlacht kehrten zurück. Fleischlose Schädel grinsten, knochige Hände umklammerten Schwerter und Streitäxte. Leere Augenhöhlen starrten blicklos auf die entsetzten Lebenden.


  Hinter ihnen, in einen Mantel gehüllt, der so schwarz war wie der von Naitachal, stand eine Gestalt, die nur der Geisterbeschwörer sein konnte, der die Gestalten vorwärtstrieb. Alles, was Kevin von dem Gesicht unter der schwarzen Kapuze erkennen konnte, war ein grauer Bart


  – ein Beweis, daß der Mann zumindest ein Mensch war –


  und wild blickende, mitleidlose Augen: Augen eines Hexenmeisters. In der Hand des Mannes sandte ein Stab mit einer geschnitzten Schlange als Knauf blau-weiße Blitze aus.


  Der Bardling hörte, wie Naitachal rechts von ihm in einem langen Zischen die Luft ausstieß. »So …« sagte der Dunkle Elf leise. »An etwas Derartiges hatte ich gedacht.«


  


  Er sprang von dem sich wie verrückt gebärdenden Maultier und gab ihm einen Schlag, damit es aus der Reichweite seiner Magie verschwand. »Verschwindet hier, alle.«


  Eliathanis’ Schwert funkelte in seiner Hand. »Seid Ihr verrückt? Wir können Euch doch nicht hier allein lassen!«


  »Ihr könnt nicht gegen etwas kämpfen, was nicht lebt!


  Verschwindet! «


  Aber es war bereits zu spät. Der andere Zauberer schien seine Leute mit seinen Händen zu dirigieren, und die Armee der Untoten griff an.


  »Das werdet Ihr nicht tun!« Mit diesen Worten schrie Naitachal wilde Beschwörungen in der schroffen Sprache der Zauberei hinaus und schleuderte seine Arme abwehrend in die Luft. Die Knochenarmee stolperte vor der bloßen Kraft seines Willens zurück – doch hinter ihnen warf der menschliche Magier seine eigenen Arme empor, schrie seinen eigenen finsteren Zauberspruch hinaus. Kevin, Beinah-Barde, der er war, sah Flammen der Zauberei aus den beiden Kontrahenten schlagen und in einem blendenden Schauer blauweißer Funken zusammenprallen. Er hörte Naitachal unter dem Aufprall keuchen, doch der Wille des Dunklen Elf hielt unerschütterlich stand.


  Der seines menschlichen Gegners unglücklicherweise ebenfalls.


  Doch während die Zauberer in ihrem wilden, schweigenden Kampf verstrickt dastanden, verloren sie die Kontrolle über ihre Knochenarmee. Die, seelenlos wie sie war, folgte dem einzigen Befehl, den sie erhalten hatte, und setzte ihren unterbrochenen Angriff fort.


  »Paßt auf!« schrie Lydia, »hier kommen sie!«


  Kevin umfaßte sein Schwert so fest er konnte und versuchte, es nicht in seiner Hand beben zu lassen. Mächte, Mächte, wie verwundet man bloß ein Skelett?


  Auf einmal verschwand der Bogen der Zauberei mit einem Brüllen wirbelnder Luft. Naitachal schrie neue Beschwörungsformeln heraus, deren Klang fremdartig und haßerfüllt war. Es war die Essenz der Hexerei der Dunklen Elfen. Die Formeln erfaßten die Untoten und zwangen sie unter seinen Willen. Einen Augenblick zögerten die tödlichen Dinge, gepackt, bebend unter dem Druck.


  Dann drehten sie sich langsam herum und bedrohten jetzt den menschlichen Hexenmeister. Dessen Augen weiteten sich vor Schreck, und einen Augenblick lang dachte Kevin, er würde unter der Überraschung zusammenbrechen. Doch nach einem Moment des Schreckens loderten seine grauen Augen in neuer Wut auf. Der Hexenmeister stieß mit soviel Macht nach seinen Geschöpfen, daß die Untoten taumelten und zurückfielen – doch nur, um aufs neue von Naitachals Macht erfaßt zu werden.


  »Sie … sie bekämpfen sich gegenseitig!« stieß der Bardling atemlos hervor. »Sie kämpfen ihre eigene, alte Schlacht von neuem!«


  Gut und schön, aber nicht alle Kämpfer der Skelettarmee hatten Widersacher gefunden. Einige von ihnen stürzten sich auf die Lebenden. Lydia sandte einen Pfeil los – doch er zischte harmlos durch einen fleischlosen Brustkorb hindurch.


  »Verdammt!«


  »Zerhackt ihre Gelenke«, riet Eliathanis grimmig.


  »Zertrennt sie, dann können sich diese Kreaturen nicht mehr bewegen.«


  Kevin hatte nicht die Zeit, sich darum zu kümmern. Er konnte kaum seine Laute zur Seite zu legen, als auch schon ein Skelett mit erhobener Axt direkt auf ihn losging. Der Bardling hätte schwören können, daß dieses fleischlose Grinsen spürbare Boshaftigkeit ausstrahlte.


  Ich kann eine Axt nicht mit dem Schwert parieren. Aber ein Axtkämpfer kann auch nicht so schnell sein wie einer mit Schwert. Sobald er angegriffen hat, braucht er einen Moment, um sich zu erholen, und … jetzt!


  Als die Axt heruntersauste, warf Kevin sich zu einer Seite und stieß seitlich mit dem Schwert zu. Er verfehlte das Kniegelenk, sein Schwert prallte harmlos vom Knochen ab. Doch der Aufprall ließ das Skelett wenigstens leicht schwanken; es mochte ja ein Untoter sein, aber auch als solcher war es der Schwerkraft unterworfen!


  Kevin holte erneut aus und hoffte, es völlig umzuwerfen, doch zu seinem Entsetzen schoß eine knochige Hand vor und umfaßte seine Klinge.


  Natürlich, selbstverständlich, er … es … hat keine Finger, die abgeschnitten werden könnten!


  Das Ding war weit stärker als ein Sterblicher. Kevin kämpfte verzweifelt und umklammerte mit beiden Händen den Schwertgriff, doch das Skelett, immer noch mit seinem höhnischen Grinsen, begann, ihn auf sich zuzuziehen und legte auf der Klinge eine knochige Hand über die andere. Kevin wurde klar, daß das Skelett ihn in seine Reichweite zerren würde, wenn er den Griff weiter festhielt.


  Also ließ er plötzlich los. Zu seiner Erleichterung fiel das Skelett, das sich gegen sein Gewicht angestemmt hatte, hintenüber. Kevin trat zu, so fest er konnte, und hörte Rippen knacken, aber das Ding kletterte schon wieder auf die Füße, anscheinend unverletzt.


  Und es hat immer noch mein Schwert und seine Axt!


  


  Was nun?


  Der Bardling wich zurück und sah sich suchend nach einem Zweig oder einem Stein um, nach irgend etwas, das er als Waffe benutzen konnte. Er fand einen Felsbrocken. Als er darauf trat, drehte sich der Stein unter seinem Fuß weg. Kevin fiel hintenüber.


  Das Skelett stürzte sich auf ihn, und Kevin tat das einzige, was ihm einfiel: Er packte einen der knochigen Arme und trat mit aller Kraft mit den Beinen hoch, so wie er es bei dem Schwertkämpfer in Westerin getan hatte.


  Zu seiner Verblüffung segelte das Skelett sauber über seinen Kopf hinweg und landete mit einem befriedigenden Klappern auf der Erde. Während des Fluges verlor es Kevins Schwert, und der Bardling griff hastig nach der Waffe. Dann hackte er auf das untote Ding ein, bevor es sich aufrappeln konnte, bis er sauber den Hals durchtrennt hatte. Das Skelett fiel zu einem Knochenhaufen zusammen.


  Ich … ich habe es geschafft! Ich habe gewonnen!


  Wild vor Triumph schaute der Bardling sich um, um zu sehen, wie sich die anderen schlugen. Lydia und Eliathanis waren umzingelt, kämpften Rücken an Rücken, während Skeletthände von allen Seiten nach ihnen griffen. Tich’ki versuchte unterdessen vergeblich und wild fluchend, die Untoten mit ihrem kleinen Speer abzuwehren.


  Ich muß ihnen zu Hilfe kommen, bevor …


  Eine knochige Hand schloß sich schmerzhaft um seinen Knöchel. Kopflos oder nicht, das Skelett war immer noch sehr lebhaft.


  »Nein! Verflucht sollst du sein, nein! Nein!« Kevin schluchzte beinahe vor Anspannung und hackte wie besinnungslos auf die Hand ein, bis diese zersplitterte und ihn endlich losließ. Doch der kopflose Horror versuchte schon wieder, auf die Füße zu kommen.


  Es ist einfach unmöglich! Das Ding wird niemals aufgeben!


  Nein, wurde dem Bardling plötzlich klar. Das würde es nicht. Keiner der Untoten würde aufgeben. Nicht, solange der Bann des Geisterbeschwörers sie fesselte.


  Keuchend schaute der Bardling dorthin, wo der Dunkle Elf stand. Naitachal kämpfte immer noch so heftig wie zuvor gegen seinen Widersacher, und seine Augen sprühten vor Willenskraft. Doch Kevin entdeckte alarmiert die ersten deutlichen Zeichen der Anspannung in dem vornehmen Gesicht. Selbstverständlich! Trotz seiner Entschlossenheit, trotz seiner ungeheuren Zauberkraft hatte der Dunkle Elf keine zauberischen Hilfskräfte, die ihn mit zusätzlicher Kraft versorgen konnten, sondern verfügte nur über die Macht in seinem eigenen, schlanken Körper.


  Er wird nicht mehr allzulange durchhalten können, erkannte Kevin. Jedenfalls nicht ohne Hilfe. Aber ich kenne keine Zauberlieder, die ihm helfen könnten!


  Einen Moment mal … Er mochte ja keinen nützlichen Bardenzauber kennen … aber vielleicht brauchte er ihn auch gar nicht! Sagen die alten Bardenlieder nicht, daß normaler Menschenverstand genügte, wo Magie versagte? Es gab etwas sehr Einfaches, das er tun konnte.


  Bevor diese kopflose Monstrosität ihn erneut packen konnte, nahm Kevin den Felsbrocken hoch, über den er gestolpert war und wog sein Gewicht prüfend in der Hand. Dann lief er los, an dem Kampf der Untoten gegen die Untoten vorbei, bis niemand mehr zwischen ihm und dem feindlichen Zauberer stand.


  Wenn er mich jetzt sieht, bin ich des Todes.


  


  Doch der Schwarze Magier war vollkommen in Trance verfallen und zeigte durch nichts, daß er sich der Anwesenheit des Bardlings bewußt war.


  Bitte, o bitte, laß es klappen …


  Kevin warf den Felsbrocken mit aller Kraft. Ha, ja! Er traf den Geisterbeschwörer direkt an der Schläfe! Der Mann stolperte hilflos zurück, seine Trance war zerstört, und von der anderen Seite des Schlachtfeldes stieß Naitachal einen triumphierenden Schrei aus, als sein Zauber frei herausbrach. Ein blauweißer Strahl von Magie schoß durch die Luft und hüllte seinen menschlichen Widersacher mit einer Flamme ein. Kevin stand starr vor Schreck da und hörte, wie der Schwarze Magier einen wilden, entsetzten Schmerzensschrei ausstieß. Dann loderte die zauberische Flamme so heftig auf, daß der Bardling schützend die Arme über die Augen hielt.


  Es dauerte nicht länger als einige Herzschläge. Das Feuer erlosch genauso schnell, wie es entfacht worden war. Kevin ließ vorsichtig die Arme sinken, voll Furcht vor dem, was er vielleicht sehen würde. Doch da war nichts, kein Mann, kein Mantel, keine Helfer; nichts weiter als ein kleiner Haufen wirbelnder Asche.


  Der Tod des Schwarzen Magiers zerstörte den Zauberbann. So einfach, wie man Marionetten von ihren Fäden abschneidet, fielen die Untoten dort nieder, wo sie gerade gestanden hatten, und das Durcheinander ihrer Knochen schmolz rasch zurück in den Boden. Nach wenigen Augenblicken war die Wiese wieder so ruhig wie vorher, und nichts erinnerte an den Horror, der soeben hier geherrscht hatte.


  Ich glaube es nicht … Das kann nicht wahr sein …


  Kevin eilte zurück zu Eliathanis, Lydia und Tich’ki.


  Plötzlich wollte er nur noch bei den anderen warmen, lebenden sterblichen Wesen sein. Ach, wie froh war er, ihre Hände fassen zu können, froh, Lydia zu umarmen und von ihr umarmt zu werden, sogar froh darüber zu spüren, wie Tich’ki sein Haar mit rauher Zuneigung zerzauste. Alle drei fingen gleichzeitig an zu reden.


  »Bist du verletzt? Ich bin …«


  »Ich nicht, nicht …«


  »… müde und …«


  »… wirklich. Nur ein bißchen grün und blau geschlagen und …«


  Sie hörten gleichzeitig auf und brachen dann in Gelächter aus.


  »Hey, Naitachal!« rief Lydia. »Willst du nicht … Naitachal?«


  Starr wie eine Statue stand der Dunkle Elf in seinen schwarzen Mantel gehüllt.


  »Naitachal?« wiederholte Eliathanis zögernd. »Bist du …«


  Ohne ein einziges Geräusch stürzte der Dunkle Elf zu Boden und blieb reglos liegen.


  


  DAS VIERTE ZWISCHENSPIEL


  


  »Mylord.«


  Volmar, der gerade die Korridore seiner Burg entlangeilte, knirschte mit den Zähnen und versuchte, diese trockene pedantische Stimme zu ignorieren, doch sie wiederholte unablässig:


  »Graf Volmar. Bitte bleibt einen Augenblick stehen.«


  Der Graf seufzte unhörbar. Hatte sich D’Krikas einmal eine Idee in den Insektenschädel gesetzt, konnte man nichts anderes tun, als der Arachnia zuzuhören. Zögernd drehte er sich um. »Ja?« fragte er. »Was gibt es?«


  »Ihr habt mir gestern gesagt, daß Ihr heute diese Schriftrollen lesen und unterzeichnen würdet.«


  Verflucht noch mal! Eine Ameise vergaß niemals etwas!


  Ich habe im Moment keine Zeit für diesen Unfug!


  Carlotta hatte sich in den Privatgemächern des Grafen versteckt und studierte ihren Wahrsagespiegel. Falls er nicht zugegen war, wenn sie etwas Wichtiges erfuhr, was immer es auch sein mochte … Er wollte nicht riskieren, daß die Zauberin ihm gegenüber einen Vorteil errang.


  »Unwichtig«, erwiderte Volmar und warf einen Blick auf die Rollen. »Unwichtige Belange. Unterzeichnet sie selbst.«


  D’Krikas’ Schweigen war voller Mißbilligung.


  »Schon gut, schon gut!« Der Graf hob die Hand. »Ich unterschreibe sie später. Jetzt habe ich keine Zeit.«


  »Nein. Das sehe ich.«


  Irgend etwas in seiner Stimme brachte Volmar dazu, zu der Arachnia hinaufzusehen. Mit einem Mal war dem Grafen leicht unbehaglich. Normalerweise konnte er ignorieren, daß sein Majordomus nicht menschlich war; D’Krikas lebte sehr zurückgezogen und war so still und effizient, daß Volmar manchmal fast vergaß, daß er überhaupt da war. Effizient, sicher, aber auch peinlichst genau. In der Burg ging nicht einmal eine einzige Kupfermünze oder ein Laib Brot verloren, solange die Arachnia zuständig war.


  Doch hier in diesem schmalen, engen Flur schien D’Krikas den Grafen zu überragen. Volmar hatte niemals bemerkt, wie groß eine erwachsene Arachnia werden konnte, wie lang, dürr und fremdartig, so anders … Die riesigen, facettierten Augen musterten ihn ohne Zwinkern, der glänzende Chitinpanzer, der halb unter dem grauen Mantel verborgen war, sonderte einen schwachen, würzigen Duft ab, der unmöglich menschlich sein konnte. Volmar fühlte sich plötzlich wie überwältigt.


  »Ihr mögt mich wirklich nicht, nicht wahr?« stieß er barsch hervor.


  D’Krikas wich vor Überraschung leicht zurück. »Was hat ›Mögen‹ oder ›Nicht-mögen‹ mit dieser Sache zu tun? Als mein Heimatstock übervölkert war, bin ich fortgegangen, um die Last zu mildern. Ich habe Eurem Vater den Treueeid geschworen. Das wißt Ihr. Ich halte meine Schwüre. Auch das wißt Ihr. Ich habe Eurem Vater, dem Grafen, gedient, und ich werde Euch dienen, so wie ich auch dem zukünftigen Herrn dieser Burg dienen werde, ganz gleich, wer das sein wird. Solange meine Ehre nicht kompromittiert wird.«


  War da eine versteckte Warnung in dieser pedantischen Stimme? Volmar unterdrückte ein Erschauern. Er hatte einmal gesehen, wie D’Krikas das Kind eines Dieners vor einem tollwütigen Hund gerettet hatte, indem er das Biest ganz ruhig in zwei Teile zerriß, und zwar nur mit diesen segmentierten, so zerbrechlich wirkenden Armen. Es hatte vollkommen mühelos ausgesehen, so wie ein Mensch ein Blatt Pergament zerreißen würde.


  Und dieser scharfe Arachniaschnabel konnte Knochen einfach so spalten. Jeder wußte, daß die einzige Sache, die kein Spinnenwesen akzeptierte, ein Ehrverlust war.


  Wenn D’Krikas irgendwie vermutete … Nein, nein, das war einfach lächerlich. Die Arachniae kannten keinerlei Magie, und ohne sie würde selbst der gerissene D’Krikas niemals erfahren, daß sein Meister den schlimmsten Feind der Krone unterstützte.


  »Eure Ehre wird niemals kompromittiert werden«, erwiderte Volmar knapp.


  Er schickte einen Pagen nach Feder und Tinte und unterzeichnete die Rollen eine nach der anderen, wobei er sich allerdings kaum die Mühe machte, sie durchzulesen.


  Dann eilte er davon, D’Krikas’ grüblerischen Blick im Rücken.


  


  Carlotta schaute nicht einmal von ihrem Wahrsagespiegel auf, als er eintrat, aber Volmar wußte, daß sie aufgrund ihrer Fähigkeiten genau wußte, wer er war.


  »Ich glaube es nicht.« Die Zauberin richtete sich in ihrem Stuhl auf. Ihre Stimme klang scharf. »Ich glaube es einfach nicht.«


  » Was glaubt Ihr nicht?« Volmar verrenkte sich fast den Hals bei dem Versuch, an ihr vorbei in den Spiegel zu sehen. Doch zu seiner Enttäuschung waren die Bilder für seinen in Magie ungeschulten Blick nichts weiter als verwischte Farbflecke, die auf der glatten Oberfläche herumwirbelten. »Was ist passiert? Was ist schiefgegangen?«


  »Diese lächerliche Plage von einem Jungen hat gerade Alatan getötet!«


  


  »Den Hexenmeister?« stieß Volmar hervor. »Aber das ist doch unmöglich! Der Junge ist nur ein Bardling, ein Nichts! Nun kommt schon, Carlotta, nach allem, was ich bisher von ihm erlebt habe, kann er unmöglich soviel Bardenmagie beherrschen und auch keinen anderen Zauber, der stark genug wäre, um …«


  »Er hat einen Felsbrocken geworfen.« Sie spie die Worte knapp und verbittert hervor. »Den Rest hat der Dunkle Elf besorgt. Ach, verdammt soll er sein, verflucht, seien sie beide!« Sie schaute wütend zu Volmar hoch. »Du mußtest ja unbedingt diesen Dunklen Elf dem Suchtrupp zuteilen!«


  »Hey, gebt nicht mir die Schuld!« rief der Graf aus.


  »Es war nicht meine Idee. Jedenfalls nicht nur meine.


  Wir fanden beide, daß es helfen würde, dieses unheilige Elfenvolk in Mißkredit zu bringen, wenn einer aus der verfluchten Brut in diesem Trupp wäre.«


  »Unheilig, ja?« schnurrte Carlotta. Ihre Augen verengten sich zu zwei grünen Schlitzen. »In all den Jahren, die ich dich jetzt schon kenne, Volmar, ist es dir niemals gelungen, deinen unversöhnlichen Haß auf das Elfengeschlecht abzuschütteln. Es wird allmählich … ermüdend.«


  Oh, bei allen Mächten! Er hatte vollkommen vergessen, daß sie ebenfalls zur Hälfte eine Fee war. Entsetzt erinnerte Volmar sich an den Jähzorn der Frau und begriff, daß er möglicherweise soeben seinen eigenen Untergang besiegelt hatte.


  »Ich … das sagte ich n … nicht«, stammelte er und bemühte sich, Worte zu finden, die sie beruhigen würden. »Ich wollte nicht … ich meinte nicht …«


  Sie beachtete seine hilflosen Beschwichtigungsversuche nicht, sondern widmete sich wieder dem Studium des Spiegels.


  


  »Der arme Alatan«, murmelte Carlotta nach einem Augenblick. Ihre Stimme jedoch verriet nicht die geringste Milde. »Armer Narr! Trotz all Eurer Macht konntet Ihr niemals die Schwäche in Eurem Verstand beherrschen. Ihr habt Euch all die Jahre von der Erinnerung an diese Flammen treiben lassen. Und jetzt hat Euch letztendlich doch noch das Feuer verzehrt.« Ihr Kichern war leise und eiskalt. »Wie schade.«


  Sie schwieg noch einen Moment und starrte in den Spiegel. Volmar stand wie erstarrt und wagte kaum zu atmen. Er fragte sich, welche weiteren schlechten Nachrichten die Frau jetzt verkünden würde.


  Er zuckte zusammen, als Carlotta sich mit einem scharfen, kurzen Schrei straffte. »Ach so. So war es also?« Sie schaute rasch auf den Grafen, eine Augenbraue erstaunt hochgezogen. »Scheint so, daß es der verstorbene Alatan wenigstens geschafft hat, den Dunklen Elf mit in den Untergang zu reißen.«


  »Das hat er getan?« Volmar seufzte beinah vor Erleichterung auf. »Ein Möchtegern-Held weniger, der uns Sorgen bereiten kann.«


  Mit einem Winken ihrer Hand und einer scharfen Beschwörungsformel verbannte Carlotta die Bilder und stand ruhelos auf. »Ja, ein toter Elf, bleiben jedoch noch die anderen. Und mit dieser verfluchten Jägerin, dieser Amazone, die sie führt, kann solch ein kleiner Trupp beinah jeder Falle entgehen.«


  Wie interessant! Endlich einmal schien die mächtige Carlotta einen echten Verlust erlitten zu haben! Der Tod ihres Lieblingsmagiers mußte sie stärker erschüttert haben, als sie zugeben mochte.


  Volmar straffte sich in säuerlichem Entzücken. Gut.


  Soll sie sich doch zur Abwechslung einmal unbehaglich und unsicher fühlen. In der Zwischenzeit konnte er wenigstens die Situation unter Kontrolle bringen.


  »Das macht nichts«, sagte der Graf süßlich mit falscher Betroffenheit. »Laßt sie ruhig kommen.«


  Sie schaute ihn an. »Bist du verrückt geworden?«


  »Bitte. Hört mich an. Hindert sie nicht, sage ich.«


  Volmar lächelte und genoß ihre Verwirrung. »Wer weiß?


  Wenn der Junge hier ist, findet er vielleicht dieses verschwundene Manuskript für uns.«


  »Ja, aber …«


  »Carlotta, meine teure Prinzessin, Ihr macht Euch zuviel Sorgen.«


  »Behandle mich nicht so herablassend.« Ihre Worte klangen um so alarmierender, weil sie sie vollkommen ruhig ausgesprochen hatte.


  »Ich wollte Euch nicht …«


  »Ah, du hast es aber getan.«


  Er hätte schwören können, daß sie nur die Hand gehoben hatte. Doch plötzlich war Volmar … im Nirgendwo, schwebte hilflos im Leeren, ohne zu wissen, wo oben oder unten war, nahm weder Helligkeit noch Dunkelheit noch Leben wahr … Keuchend rang der Graf um Atem, vergeblich, oh, bei den Göttern, es gab auch keine Luft hier. Seine Lungen schmerzten, seine Herz hämmerte peinvoll, er starb …


  Carlotta, nein! Bitte, nicht!


  Mit einem Mal war die reale Welt wieder um ihn.


  Unvermittelt war er auf Händen und Knien auf einen harten Steinboden gefallen, ohne an etwas anderes denken zu können, als daran, Luft in seine Lungen zu pumpen.


  Nach einiger Zeit wurde sich Volmar bewußt, daß er wieder auf seiner Burg war, bei Carlotta, die mit unbe-weglichem Gesicht über ihm aufragte. »Und unterschätze mich niemals«, murmelte sie.


  Der Graf zog sich auf die Füße und brach auf einem Stuhl zusammen. Er schwamm förmlich in kaltem Schweiß. »Niemals«, wiederholte er schwach.


  Illusion. Es mußte eine Illusion gewesen sein. Er konnte nicht wirklich dieses Königreich verlassen haben.


  Er konnte nicht wirklich in … in dieser tödlichen Leere gefangen gewesen sein.


  Volmar holte tief Luft. »Ihr habt mich mißverstanden.« Er zwang einen Hauch von Aufrichtigkeit in seine Stimme. »Ich wollte Euch niemals herabsetzen. Genausowenig«, fügte der Graf diesmal vollkommen ehrlich hinzu, »wie ich Eure Kräfte anzweifeln würde.«


  Carlotta hob skeptisch eine Braue, lächelte dann jedoch hinreißend. »Nein. Das würdest du nicht wagen, nicht wahr? Gut. Fahr fort.«


  »Das hier ist meine Burg, und es sind meine Leute.


  Glaubt Ihr denn tatsächlich, ich hätte die ganze Zeit untätig vertrödelt?« Allmählich spürte Volmar, wie sein Selbstbewußtsein wieder zurückkehrte. »Sobald der Junge und seine irregeleiteten Kameraden hierher zurückgekehrt sind, habe ich selbst einige Überraschungen für sie bereit. Und ich glaube nicht«, fügte er mit finsterem Humor hinzu, »daß sie ihnen gefallen werden.«


  


  


  16. KAPITEL


  »Naitachal!«


  Eliathanis stürzte an die Seite des gefallenen Elf, dicht gefolgt von den anderen. Kevin erreichte Naitachal einen winzigen Augenblick vor Lydia und der herumflatternden Tich’ki und fiel neben der reglosen Gestalt zu Boden. Der Weiße Elf warf dem Bardling aus geweiteten Augen einen Blick zu. »Ich … ich glaube, er atmet nicht mehr.«


  »O nein, das darf nicht sein! Er muß einfach atmen!«


  Kevin packte hastig das dunkle Handgelenk. Eine panikerfüllte, scheinbar endlose Sekunde lang konnte er überhaupt keinen Puls finden.


  Komm schon, komm schon, du darfst nicht tot sein, noch nicht!


  Plötzlich spürte der Bardling … Ja. Kevin ließ Naitachals Handgelenk los und seufzte erleichtert. »Er lebt.


  Ich … Ich glaube, er schläft nur. Er schläft tief. Dieses Zauberduell muß ihn vollkommen ausgelaugt haben.«


  Eliathanis erschauerte schwach. »Ja.« Langsam stand er auf und fummelte an seinem mittlerweile vollkommen zerfetzten Mantel herum. Er rang ganz offensichtlich um Fassung. »Natürlich hat es das. Hätte mir klar sein müssen.«


  Nun, was sagt man dazu? Kevin starrte den Weißen Elf überrascht an. Du hast dir ja wirklich Sorgen um ihn gemacht!


  Nicht, daß diese Erkenntnis im Moment wichtig war.


  Kevin schaute zweifelnd auf Naitachal hinab. Es konnte dem Dunklen Elf nicht gut bekommen, einfach so auf dem nackten Boden zu liegen. Schon gar nicht auf diesem Boden. Die anderen schienen alle noch zu mitgenommen zu sein, um irgend etwas vorschlagen zu können, also sagte Kevin so entschlossen wie möglich:


  »Eliathanis, warum versuchst du nicht, unsere Maultiere zurückzulocken?«


  »Ah. Ja.«


  »Und Lydia, kannst du mir helfen, Naitachal hochzuheben? Je schneller wir ihn – und uns – hier wegbringen, desto besser.«


  »Richtig.«


  Trotz seiner Besorgnis und seiner wachsenden Müdigkeit war der Bardling erstaunt darüber, wie kommentarlos sie ihm gehorchten.


  Vielleicht bin ich ja doch ein Anführer. Zumindest eine Art Anführer, fügte er ironisch hinzu. Für den Moment, jedenfalls.


  


  Naitachal schlief ohne einen Laut von sich zu geben, während Eliathanis sich erfolgreich bemühte, die schnaubenden und immer noch bebenden Maultiere zurückzuholen. Er schlief während des ganzen Tagesrittes durch Feld und Wald, abwechselnd von Kevin, Lydia und Eliathanis im Sattel gestützt. Er schlief auch noch, als sie ein Nachtlager aufschlugen, und zwar so tief und fest, daß Kevin sich langsam Sorgen machte.


  Er wird schon noch früh genug aufwachen. Natürlich wird er das.


  Doch Naitachal schlief weiter. Und schließlich überschritten Kevins Sorgen ein erträgliches Maß. Er schaute unbehaglich zu den anderen hinüber und platzte schließlich mit der Frage heraus, die, wie er annahm, sich alle stellten.


  »Was machen wir, wenn Naitachal nicht aufwacht?«


  


  »Er wird aufwachen.« Doch Eliathanis, der sich um das Lagerfeuer kümmerte, klang nicht besonders überzeugt.


  »Und wenn nicht?«


  »Er wird es«, versicherte ihm Tich’ki zuversichtlich.


  »Sieh, ich bin die einzige von uns, die echte Zauberkräfte hat, und glaubt mir, das ist nicht das erste Mal, daß ich einen Magier erlebe, der sich bis zum völligen Kollaps verausgabt hat. Jeder Körper hat nur eine bestimmte Reserve an Kraft, wißt ihr.«


  »Ja, aber …«


  »Sehr richtig.«


  Es war kaum mehr als ein Flüstern und kam so unerwartet, daß alle zusammenschraken.


  »Naitachal!«


  »Der bin ich, ja.«


  Der Dunkle Elf setzte sich sehr langsam und behutsam auf, als sei er nicht ganz sicher, ob sein Körper ihm gehorche. Lydia ging unwillkürlich auf ihn zu, blieb dann aber stehen. »Wie fühlst du dich?« fragte sie vorsichtig.


  »Wie jemand, der von seinen eigenen Zaubersprüchen verzehrt wurde«, gestand Naitachal ironisch.


  »Aber es geht dir gut?« Eliathanis’ Blick war ungewöhnlich mißtrauisch.


  »Allerdings.«


  Das ist lächerlich! Es ist Naitachal, der Kamerad, der die ganze Zeit mit uns geritten ist. Er hat sich nicht plötzlich in ein Monster verwandelt.


  Noch während er das dachte, begriff Kevin, daß jetzt alle Naitachal ein bißchen argwöhnisch betrachteten, diesen Dunklen Elf, der sich plötzlich als angsteinflößender Geisterbeschwörer entpuppt hatte. Der in der Lage gewesen war, einen Feind mit einem einzigen Auflodern seiner magischen Flamme zu vernichten.


  


  Ich werde mich nicht vor ihm fürchten!


  Wie sollte er auch vergessen, wie der Dunkle Elf ihn getröstet hatte, nachdem er diesen Wegelagerer getötet hatte? Was auch immer Naitachal noch sein mochte, so verhielt sich kein grausames oder gar böses Wesen.


  Der Bardling rutschte nachdrücklich an die Seite des Dunklen Elf und erntete dafür ein schwaches Lächeln.


  »Es war außerordentlich klug von dir, Kevin, dem Zauberer einen Stein an den Kopf zu schleudern und damit seine Konzentration zu unterbrechen.«


  »Nun, es war das einzige, was mir einfiel.« Der Bardling konnte nicht anders, er mußte hastig hinzufügen:


  »Selbst wenn ich das, was danach geschah, nicht erwartet habe.«


  »Verschwende keine Träne auf ihn.« Naitachals Stimme klang plötzlich kalt. »Ich habe seinen Verstand während unseres Kampfes berührt, und er war … widerlich. Der Mann hat vorsätzlich alles Gute, jede Hoffnung auf Freude in sich abgetötet und sich selbst absichtlich in ein Wesen verwandelt, das beinah so leer war wie die bedauernswerten Toten, die er heraufbeschworen hat. So kann es«, fügte er zögernd hinzu, »manchem Schwarzen Magier gehen.«


  »Dir nicht! Keiner, der diese albernen Spiele mit den Wachen so genossen hat wie du, hat das Leben aufgegeben!«


  Das brachte ihm ein Kichern ein. »Nein. Das habe ich auch nicht. Und ich werde es auch nicht, sofern die Mächte mir beistehen.« Der Dunkle Elf hielt inne. Seine Augen glitzerten. »Aber er war dennoch stark, dieser dumme, böse Mann. So stark mit nichts anderem in sich als dem Haß, der ihn antrieb, mit diesen höllischen Helfern, die ihm beistanden. Ohne deine Hilfe, Kevin, hätte ich wohl nicht … nun, ich glaube nicht, daß ich es überlebt hätte.«


  Er schaute den Bardling an. »Aber die Erinnerung an diese Flamme schockiert dich immer noch, nicht wahr?


  Ha, ja, auch ihr anderen, euch schockiert es ebenfalls.«


  »Nun, Hölle, ja!« rief Lydia nach einem Moment. »Ich hätte nie gedacht, daß du so etwas …«


  »Das habe ich auch nicht. Nicht absichtlich.«


  »Was meinst du damit? Ich habe es doch mit meinen eigenen Augen gesehen!«


  »Du verstehst es nicht.« Naitachal zögerte, dann seufzte er. »Ich weiß nicht, ob ich das so einfach in menschliche Begriffe fassen kann. Versteht ihr, unsere Macht war gebunden, seine und meine, sie hoben sich gegenseitig auf, die eine gegen die andere. Was passiert, wenn ein Damm bricht?«


  Lydia zuckte mit den Schultern. »Das Wasser bricht heraus und … Oh.«


  »Genau. Als sein Bann urplötzlich nachgab, ist mein Zauber – nun ja, ausgebrochen. Allerdings habe selbst ich nicht erwartet, daß er so wild sein würde. Was eigentlich schade ist«, fügte Naitachal grimmig hinzu. »Ich wollte den Mann nur betäuben.«


  »Im Namen aller Mächte, warum denn? «


  Die Augen des Dunklen Elfs glühten in der Dämmerung. »Was glaubt ihr wohl?«


  Kevin straffte sich. »Du denkst, daß er nicht auf eigene Faust gehandelt hat, nicht wahr?«


  »Wohl kaum. Selbst solch ein Geisterbeschwörer ist nicht bösartig genug, um grundlos anzugreifen.«


  »Dann … dann glaubst du, daß er in Carlottas Auftrag gehandelt hat?«


  »Etwas in der Art, ja.« Der Dunkle Elf reckte sich müde. »Aber wir scheinen der Lady ihre Giftzähne gezogen zu haben.«


  Wenigstens für den Moment, dachte Kevin und unterdrückte ein Erschauern. »Ich wette, du bist hungrig.«


  Ein Anflug von Humor zeigte sich im Blick des Dunklen Elfs. »Heißhungrig. Wie wir alle, nehme ich an. Es war ein … nun, ich würde sagen, sehr anstrengender Tag.«


  »Das war es allerdings.« Eliathanis wühlte in ihren Packtaschen und holte eine ordentliche Portion geräuchertes Fleisch und ein ziemlich zerquetschtes Brot hervor. Bedauernd schaute er auf seine Ausbeute. »Es wird nicht gerade ein vornehmes Mahl.«


  Lydia rieb sich die schmerzenden Muskeln in ihrem Arm. »Ich habe schon Schlimmeres gegessen. Und auch schlimmere Tage erlebt. Obwohl ich zugeben muß, daß ich mich nicht erinnern kann, wann das war. Jedenfalls hatten die meisten Kerle, mit denen ich gekämpft habe, mehr Fleisch auf den Rippen«, fügte sie mit einem schiefen Grinsen hinzu.


  


  Sie ritten den ganzen nächsten Tag, immer noch mitgenommen und erschöpft von dem Kampf. Und ihre Nerven lagen blank. Es war ein milder und wenig aufregender Frühlingstag. Das Land stieg gemächlich vor ihnen zu den Bergen an. Die Steigung war so sanft, daß die Maultiere sie ohne Beschwerde erklommen. Eine laue Brise spielte mit ihren Haaren und zupfte an ihrer Kleidung, überall um sie herum flogen Vögel vergnügt umher, und es gab nicht das leiseste Anzeichen für Schwierigkeiten.


  Es war ein so ereignisloser Tag, daß Kevin bei Anbruch der Dunkelheit verblüfft feststellte, daß er fast enttäuscht war.


  


  Was ist los mit dir, du Idiot? Willst du angegriffen werden?


  Nein, natürlich nicht. Kevin war nicht für derart Verrücktes. Nur hatten sie soviel durchgemacht, daß dieser plötzliche Friede einfach zu … gegensätzlich war, um glaubhaft zu sein.


  Doch das war albern. Vielleicht stimmte es, vielleicht waren Carlotta die Giftzähne gezogen worden. Vielleicht konnte sie sie aus irgendeinem obskuren Grund nicht selbst angreifen. Möglicherweise hatte sie ja auch gar nichts mit dem Angriff zu tun gehabt!


  Ach was, sagte sich Kevin. Versuch lieber, diese Ruhe zu genießen.


  Oder diese Beinah-Ruhe. Das einzige, was die Stille störte, war die Art, wie Lydia, Eliathanis und selbst Tich’ki spürbar Unbehagen ausstrahlten, wann immer sie in Naitachals Richtung schauten.


  Ich kann nicht zulassen, daß das so weitergeht. Wenn Carlotta uns erneut angreift, bilden wir besser eine geschlossene Front, sonst wird sie uns vernichten!


  Kevin mußte leider unwillig zugeben, daß er nicht wußte, was er dagegen tun sollte.


  


  In dieser Nacht saß der Bardling am Lagerfeuer und seufzte, von einem Schuldbewußtsein überwältigt, das nichts mit ihrer Suche zu tun hatte. Über all die Aufregung der letzten Tage hatte er vollkommen seine Musik vergessen. Als er sich jetzt Meister Aidans vorwurfsvollen Blick wegen dieses Versäumnisses vorstellte, holte er seine Laute heraus, stimmte sie behutsam, weil sie seit einer Weile nicht mehr gespielt worden war, und übte dann einige Tonleitern.


  Hm. Seine Finger waren steif. Doch als er weiter-machte, wurden sie geschmeidig und schienen sich an das zu erinnern, was sie eigentlich tun sollten. Kevin ging mehrere Male die Tonleitern durch, von den einfachsten bis zu den kompliziertesten und wieder zurück, bis er hörte, wie Lydia laut vernehmlich gähnte. Mit einem Grinsen stimmte der Bardling nun ein vergnügtes kleines Frühlingslied an, das in den meisten Menschenländern bekannt war. ›Die Mädchengirlande‹.


  Während er spielte, fühlte Kevin Blicke auf sich ruhen. Er schaute hoch und ertappte Naitachal, der die Laute anstarrte. Der Blick der schrägen blauen Augen war offen, weil Naitachal sich unbeobachtet glaubte, und so sehnsüchtig, daß den Bardling ein plötzliches Mitgefühl durchflutete. Er erinnerte sich, wie Naitachal zugegeben hatte, daß die Dunklen Elfen keine eigene Musik kannten.


  Wie schrecklich! Wie schrecklich einsam muß das sein!


  Naitachal bemerkte plötzlich, daß Kevin ihn beobachtet hatte, wandte sich abrupt ab und tat so, als repariere er etwas an seiner Ausrüstung.


  »O nein, so leicht kommst du mir nicht davon«, murmelte der Bardling und krabbelte herüber, neben den Dunklen Elf. Von einem Impuls getrieben, den er selbst nicht ganz verstand, hielt ihm Kevin die Laute hin. »Hier, nimm sie.«


  »Ich … ich kann nicht … Ich meine, ich weiß nicht wie …«


  »Ich werde es dir zeigen. Nimm sie.«


  Naitachal nahm die Laute so behutsam in die Hand, als wäre sie ein Baby. Kevin seufzte.


  »Nicht so. So zerbrechlich ist sie nicht, ehrlich. Du mußt sie so halten … hier, siehst du, so … Richtig! Und jetzt gib sie mir kurz zurück, dann zeige ich dir etwas. So erzeugst du einzelne Töne.« Er strich mit dem Finger über eine Saite und glitt dabei mit dem der anderen Hand von Bund zu Bund über den Steg. »Siehst du? Der Ton wird immer dunkler, je weiter sich mein Finger vom Korpus der Laute entfernt. Versuch du es.«


  Vorsichtig berührte Naitachal eine Saite. Als ein Ton erklang, hätte Naitachal die Laute vor Schreck beinah fallen lassen. Dann grinste er über seine eigene Reaktion.


  Anschließend spielte der Dunkle Elf zu Kevins Überraschung die Noten, ohne sich einmal zu verspielen.


  »Du hast ein gutes Gehör! Wollen wir jetzt einen oder zwei Akkorde versuchen?«


  Naitachal zuckte verlegen mit den Schultern. »Was immer du vorschlägst.«


  Kevin zeigte dem Dunklen Elf die richtigen Fingersätze, schlug die Grundakkorde an und reichte ihm dann die Laute zurück. Naitachal spielte das erste Mal etwas holprig, doch beim zweiten Mal wiederholte er fehlerlos.


  »Hey, das ist großartig!« erklärte der Bardling.


  Der Dunkle Elf grinste, diesmal freudig vor Selbstbewußtsein. Zur Verblüffung des Bardlings begann Naitachal sehr langsam und behutsam, die Melodie von ›Die Mädchengirlande‹ auszuprobieren.


  »Das … das ist wundervoll. Und du hast sie mich nur einmal spielen hören!« Kevin unterdrückte den schwachen, irrationalen Anflug von Eifersucht darüber, daß jemand fähig war, seine Laute zu spielen, und fügte aufrichtig hinzu: »Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, zu lernen, was du in nur einer einzigen Stunde …« Der Bardling hielt inne, und seine Gedanken überschlugen sich.


  »Naitachal, hör mir zu, du darfst es hiermit nicht genug sein lassen.« Kevins Worte überstürzten sich fast vor Eifer. »Ich meine es ernst, wenn wir das alles überstanden haben, mußt du Musikunterricht nehmen, du mußt einfach! Nein, du kannst das nicht einfach mit einem Kopf schütteln abtun. Musik könnte ein so wunderbarer Trost für dich sein – und du hast Talent, echte musikalische Begabung.«


  »Das ist das Lächerlichste, was ich jemals gehört habe.«


  Doch trotz allen Protestes gab Naitachal die Laute nicht zurück. Als würde er von einem inneren Dämon getrieben, beugte er sich erneut über sie, spielte wiederum ›Die Mädchengirlande‹ und noch einmal, wobei er allmählich das richtige Tempo erreichte.


  Plötzlich hielt der Dunkle Elf inne. Mit einem verlegenen und erfreuten Lachen wollte er Kevin die Laute zurückgeben. Doch Kevin merkte, wie die anderen sie verwirrt anstarrten. So benahm sich doch kein schrecklicher Schwarzer Magier!


  O ja, die Chance war einfach zu gut, um sie zu vertun!


  Der Bardling bedeutete Naitachal mit einer Handbewegung, weiterzumachen. Der Dunkle Elf runzelte die Stirn, spielte jedoch gehorsam erneut ›Die Mädchengirlande‹.


  Und diesmal sang Kevin den fröhlichen, lustigen Text zur Musik.


  


  »Als ich an einem Frühlingstag spazierenging, sah ich ein blondes Mägdelein.


  Kommt, sammelt den Duft des Mai,


  den Flieder und die Rosen –


  oh, die Gänseblümchen und die Veilchen –


  oh, um ein hübsches Sträußchen zu machen –


  oh das ihr euch aufs Haar setzen könnt.«


  


  Zunächst stockte Naitachal, weil er sich damit ablenkte, Kevins Gesang zuzuhören. Doch dann lauschte er auf den Vortrag, ohne auf die Worte zu achten, spielte weiter und lächelte.


  Wie der Bardling gehofft hatte, umgarnte die beschwingte, vergnügte Melodie und der Text rasch die anderen. Zuerst Lydia, die kaum merkte was sie tat, als sie mit dem Fuß im Takt der Musik tappte. Dann begann Tich’ki mitzusummen, ihre Feenstimme hoch und süß wie Vogelgezwitscher. Eliathanis kämpfte kurze Zeit dagegen an, doch schließlich gab er auf und sang die Worte in seinem klaren Elfentenor.


  »Ach, nun kommt schon!« spöttelte Kevin. »Ihr könnt das noch viel besser!«


  Und ob sie das konnten. Sie taten es auch. Vom Spott des Bardlings herausgefordert lachten sie und ließen ihre Stimmen laut erklingen. Kevin, der sie leitete, lächelte, während er sang und spürte, wie die Wälle des Mißtrauens zusammenbrachen, aufgelöst von der reinen Freude an der Musik.


  Schließlich hörten sie atemlos auf. Eliathanis hüstelte nervös, machte einige verlegene Bewegungen, stand schließlich auf und trat neben den Dunklen Elf.


  »Ich scheine Euch immer wieder um Verzeihung bitten zu müssen«, sagte er zu Naitachal, »aber … ich muß es erneut tun.« Der Weiße Elf schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Krieger, kein Zauberer, aber das ist keine wirkliche Entschuldigung. Ich hätte Liathania Safainis erkennen müssen, wenn ich ihr begegne.«


  Naitachal schaute den ratlosen Kevin an. »Das läßt sich nicht sehr gut in menschliche Sprache übersetzen. Es bedeutet … hm … ›Explosion von angestauter Macht‹


  entspricht ihm wohl am ehesten. Dabei ist eingeschlossen, daß diese Explosion nicht die Schuld des Magiers ist.«


  »Genau!« fiel Eliathanis ein. »Naitachal, wir haben genug Feinde bekämpft und uns gegenseitig gestritten …


  ich hätte wissen müssen, wer und was du bist.«


  »Ein Dunkler Elf«, bemerkte Naitachal trocken. »Ein Geisterbeschwörer. «


  »Pah, vergiß es!« Der Weiße Elf machte eine abschätzige Handbewegung. »Ihr hattet keine Wahl.« Er hielt inne, und Kevin sah, wie sich seine helle Haut in dem dämmrigen Licht rötete. »Vorurteile sind keine Sache der Logik«, begann Eliathanis dann von neuem. »Aber sie sind verdammt schwer zu überwinden. Wofür ich der beste Beweis bin.«


  »Wir sind, was wir sind.«


  »Spotte nicht. Es fällt mir auch so schon schwer genug, es auszusprechen. Naitachal, ich … nun, sieh, ich muß zugeben, daß ich es in meinem Leben ziemlich leicht hatte. Ich wurde mit Liebe und im Licht erzogen.


  Ich hatte niemals den geringsten Zweifel daran, wer ich war oder was ich werden würde. Aber du – ich kann mir den Kampf nur vorstellen, den du geführt hast, um du selbst zu sein, um deine eigene Seele zu befreien.«


  »Was willst du da eigentlich sagen?«


  »Ehm … ich weiß nicht. Vielleicht, daß das Du, was du erschaffen hast, etwas ist, worauf du stolz sein solltest. Vielleicht, daß es gleichgültig ist, was mein Volk von dir hält, oder deines von mir. Ich weiß, daß du, Naitachal, nicht mein Feind bist und niemals sein kannst.


  Einverstanden?«


  Die Zähne des Dunklen Elfs schimmerten, als er plötzlich lächelte. »Einverstanden!«


  »Großartig«, ertönte Lydias gequälte Stimme aus der Dunkelheit. »Können wir uns nun alle einen Kuß geben, jeden Streit beilegen und vielleicht endlich eine Runde schlafen?«


  Als Kevin sich das vorstellte, fand er es so albern, daß er anfing zu kichern. Er kicherte immer noch, als er sich zum Schlafen hinlegte, aber es steckte auch eine Menge Erleichterung in diesem Humor.


  Endlich Frieden, dachte er und fügte einen stillen Dank an den Geist der Musik hinzu.
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  Doch als sie den zweiten Tag friedlich durch beschauliche Felder und Wälder ritten und immer höher in die Berge hinaufkletterten, ohne etwas anderes zu Gesicht zu bekommen als Landschaft, begann Kevin langsam, sich zu entspannen. Er saß locker im Sattel, genoß die ruhige Schönheit der Gegend, so daß beinahe Hoffnung in ihm aufkam.


  Vielleicht hatte Carlotta ja wirklich nichts mit dem Angriff des Geisterbeschwörers zu tun gehabt. Vielleicht war sie überhaupt nicht hinter ihnen her.


  Der Rest der Truppe war anscheinend ebenso entspannt wie er. Naitachal und Tich’ki murmelten während des Reitens geschäftig miteinander. Nach den Gesprächsfetzen zu urteilen, die der Bardling aufschnappen konnte, versuchten sie einen Weg zu finden, wie sie Feenmagie mit der Schwarzen Magie des Elfs kombinieren konnten, um die verschwundene Charina aufzuspüren. Anscheinend genossen sie die Herausforderung. Lydia und Eliathanis tauschten Kriegsgeschichten aus und stritten gutmütig über die jeweiligen Vorzüge von Schwert oder Bogen. Kevin lächelte und dachte an verschiedene Musikstücke, überlegte, wie er ein Stück für die Laute umschreiben oder einem anderen einen Kontrapunkt hinzufügen konnte. Es würde nett sein, einige neue musikalische Fertigkeiten vorführen zu können, wenn sie wieder auf der Burg waren.


  Mit einem Mal wurde ihm die Verrücktheit all dieser Gedanken bewußt. Er setzte sich kerzengerade in seinem Sattel auf. Was in aller Mächte Namen taten sie da eigentlich?


  »Das ist einfach lächerlich!«


  


  »Kevin?«


  »Seht uns an! Wir tun so, als wären wir auf … einer vergnüglichen Landpartie, ohne daß auch nur ein Wölkchen unsere Stimmung trüben könnte!«


  »Schon«, gab Lydia zu. »Aber …«


  »Wir wissen, daß Carlotta am Leben ist. Wir wissen, daß sie etwas mit Charinas Verschwinden zu tun hat.


  Was glaubt ihr, erwartet uns, wenn wir zu Graf Volmar zurückkommen? Schaut euch doch an. Wir reden über eine Zauberin, die keine Skrupel hat, ihren eigenen Bruder umzubringen. Sie wird nicht davor zurückschrecken, uns Nichtse zu beseitigen!«


  »Nichtse?« protestierte Tich’ki empört.


  Kevin beachtete sie nicht, sondern schaute die anderen an. »Denkt darüber nach. Soweit wir wissen, hat Carlotta bereits herausgefunden, wohin wir ziehen. Hah! Wir wissen sogar, daß sie schon Agenten in der Burg hat!«


  »Oh, du willst doch wohl nicht behaupten, daß der Graf bei ihr in Lohn und Brot steht!« wandte Lydia ein.


  »Schließlich hat er uns dafür bezahlt, daß wir auf die Jagd gehen, um aller Mächte willen!«


  »Ich behaupte gar nichts. Außer, daß wir nicht wissen, was uns da erwartet. Also laßt uns nicht so … so …«


  »So behäbig und faul sein«, meinte Lydia gedehnt. Sie straffte sich im Sattel und richtete den Winkel ihres Köchers. »An dem, was du da sagst, ist etwas dran, Junge.


  So ungern ich es auch zugebe, aber du hast nicht ganz unrecht.«


  


  Tich’ki landete keuchend auf Lydias Sattel. »Gut, ich habe soviel ausgespäht, wie ich konnte.«


  »Und …?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nichts weiter erkennen als eine ganz normale Burg, die mit vollkommen durchschnittlichen Menschen bevölkert ist.


  Nach dem, was ich belauschen konnte, scheint keiner etwas Interessantes zu erzählen zu haben.«


  »Aber ganz sicher bist du nicht«, stichelte Kevin.


  »Nein, ganz sicher bin ich nicht!« fuhr Tich’ki hoch.


  »Ich bin eine Fee, keine von euch schwerer, erdverhafteter Brut! Ich weiß nicht, wie ihr denkt!«


  Kevin seufzte. »Macht nichts. Ruh dich aus und sammle deine Kräfte.« Er schaute die anderen an. »Ich vermute, es bleibt uns nichts übrig als weiterzureiten.«


  Sie ritten den steilen Weg zur Burg höchst gespannt hinauf. Alle fragten sich, wie zutreffend Tich’kis Bericht wohl sein mochte. Konnte man dem Urteil einer Fee trauen? Würde dies hier ein Zufluchtsort sein – oder eine Falle?


  »Ihr seid jetzt auf euch allein gestellt«, erklärte Tich’ki. »Ein Aufenthalt in dieser Burg reicht mir. Ich will nicht riskieren, von einem dieser ungeschlachtenen Menschen plattgetreten zu werden. Bis später!«


  Sie entfaltete die Flügel und schoß ohne ein weiteres Wort davon.


  »Ehm, nun, wir sind da«, sagte Lydia und starrte zu den Wachtürmen hinauf, die das Haupttor bewachten.


  Sie waren da, allerdings. Kevin leckte sich die Lippen, die plötzlich trocken waren, und rief den Torwächtern ihre Namen zu. Es gab eine kurze Pause, während der er viel zu viel Zeit hatte darüber nachzugrübeln, ob es ihnen wohl gelingen würde, zu entfliehen, wenn man Speere auf sie hinunterschicken würde. Oder siedendes Öl. Die Tore öffneten sich knarrend.


  Ein ganzer Schwarm von schreienden Burgleuten kam herausgestürmt, ihnen entgegen. Der Bardling griff panikerfüllt nach seinem Schwert. Er war überzeugt, daß er und seine Leute angegriffen wurden. Doch bevor er dazu kam, sich zu verteidigen, unterschied der Bardling einige vereinzelte Rufe in der Masse des Lärms.


  »Sie sind da! Sie sind da!«


  »Sie haben es geschafft!«


  »Oh, Ihr tapferen, mutigen Helden!«


  Kevin schaute seine Leute an und erkannte in ihren Mienen dieselbe schockierte Ungläubigkeit, die auch er empfand. »Ehm, ja«, begann der Bardling mißtrauisch.


  »Wir sind da, klar. Aber warum macht ihr …?«


  Der Rest seiner Frage ging in einem Sturm von Hochrufen unter. Eifrige Hände packten die Zügel seines Maultiers und führten ihn durch den Eingangstunnel in den überfüllten äußeren Burghof.


  »Wenn es Euch gefällt, abzusteigen, Mylords, Lady?«


  Nein, es gefällt mir gar nicht, dachte Kevin. Das ist alles viel zu seltsam.


  Doch ihm fiel leider kein überzeugendes Argument ein, mit dem er sich hätte herumdrehen und hier herausreiten können. Er tauschte unbehagliche Blicke mit den anderen von seiner Truppe aus, stieg ab und folgte ihren Führern.


  Man führte sie in den dämmrigen Großen Saal. Ihre Schritte wurden von den mit Teppich bedeckten Fluchten gedämpft. Der riesige, mit Fackeln beleuchtete Raum war überfüllt mit Höflingen und Dienern. Beim Anblick von Kevin und den anderen erhob sich ein heftiges Murmeln.


  Am gegenüberliegenden Ende des Saals saß Graf Volmar auf einem Podest, prächtig angetan mit einer blaßblauen Robe, auf seinem rotgepolsterten Sessel. Und neben ihm saß …


  


  »Charina!« stieß der Bardling überrascht hervor.


  »Kevin!« Sie eilte hastig die Stufen hinab an Kevins Seite, ihr blaues Samtkleid rauschte und ihr langes, blondes Haar wehte hinter ihr. Unten angelangt umarmte sie den erschreckten Bardling leidenschaftlich. »Oh, Ihr tapferer, mutiger Held! Ihr habt mich gerettet!«


  »Ch … Cha … Charina!« stammelte Kevin, der viel zu schockiert und verlegen war, um etwas anderes sagen zu können. Ihre anschmiegsame, süße Begrüßung überwältigte ihn. Schließlich schaffte er es, sich freizumachen. »Ich bin erfreut«, stieß er atemlos hervor, »Euch frei zu sehen, und ich … ich wünschte, daß ich … wir …


  es unser Verdienst wäre, aber wir haben es nicht …«


  »Nur nicht so bescheiden, junger Mann.« Graf Volmar schritt von seinem Thron herab, um Kevin die Hand zu schütteln. »Die verräterischen Elfen, die meine Nichte gekidnappt haben, haben sie freigelassen, als sie erfuhren, wen ich ausgesandt hatte, um sie aufzuspüren.« Der Graf lächelte herzlich. »Ohne Euren Ruf, Euer aller Ruf, und der emsigen Suche, die Ihr, wie ich weiß, unternommen habt, wäre meine arme Charina immer noch eine Gefangene.«


  Unser Ruf? Was für ein Ruf? Falls Lydia und die Elfen ihm nicht etwas verschwiegen hatten, dann …


  Doch die wirkten genauso verdutzt wie er.


  Bevor jedoch einer von ihnen etwas sagen oder tun konnte, stürzten sich die Diener des Grafen auf den kleinen Trupp.


  »Hey, wartet!« schrie Kevin.


  Er wollte auf gar keinen Fall von den anderen getrennt werden. Doch er hatte keine Wahl. Während er noch versuchte, zu protestieren, wurde Kevin von einer Schar dienstbarer Geister förmlich weggeschleppt.


  


  18. KAPITEL


  Kevin stellte überrascht fest, daß die Diener ihn nicht in das kalte, karge Knappenquartier zurückbrachten, sondern in eine luxuriöse Zimmerflucht, deren kostspielig gekachelter Boden und mit Teppichen verhängte Wände sie als das Quartier des Grafen für hochgeschätzte Gäste auswiesen.


  »Aber ich habe nicht … Ich bin nicht … Ihr könnt nicht … Hey! Hört mir denn keiner zu?«


  Die Diener, die gerade dabei waren, heißes Wasser in eine Badewanne zu füllen und Leinentücher überall im Raum aufzuspannen, damit »der Held nicht von Zugluft belästigt werde«, hielten inne und starrten ihn an, »Mylord?« fragte einer und musterte Kevins mitgenommene Kleidung, die nach Muli stank. »Wollt Ihr etwa nicht baden, bevor Ihr Graf Volmar erneut gegenübertretet?«


  »Ehm, doch, natürlich will ich das! Aber ich …«


  Zu spät. Sie waren bereits wieder aufgeregt bei der Sache. Kevin kam kaum dazu, Atem zu holen, als er auch schon gebadet und in die eleganteste Seidenhose und das schönste samtene Wams gekleidet war, das er sich hätte wünschen können. Es war von einem satten Himmelblau und mit Goldfäden durchwirkt. Man legte Kevin eine Goldkette um den Hals, befestigte einen Zierdolch am Gürtel, und dann führte man ihn eilig zurück in den Großen Saal.


  Der Rest seines Trupps war bereits da, ähnlich prächtig ausstaffiert. Lydia war wirklich wunderschön in einem bernsteinfarbenen Kleid (Kevin konnte sich gut vorstellen, was sie gemeint hatte, als sie sagte, ihre Beine würden von Röcken eingeengt werden). Ihr lockiges Haar wurde von einem Netz aus goldenen Fäden gebändigt. Die beiden Elfen wirkten unmenschlich elegant, wie zwei Brüder edler Abstammung, hell und dunkel, aus den Anfängen der Magie. Eliathanis’ blasse Haut wurde von einer weichen blauen Seidenrobe exquisit hervorgehoben, während Naitachals dunkler Teint vor dem Hintergrund des tiefen Rots seines samtenen Mantels noch exotischer wirkte.


  Doch alle schienen sich in diesem geborgten Putz genauso unwohl zu fühlen wie Kevin.


  »Ah, da seid Ihr ja!« rief der Graf herzlich aus.


  Er war noch prächtiger gekleidet als zuvor. Um seine Schultern lag ein blauer Umhang mit kostspieligem Hermelinbesatz, die goldenen Amtsketten glitzerten auf seinen Schultern, und eine juwelenbesetzte Samtkappe funkelte auf seinem Kopf. An seiner Seite saß Charina, auf einem Stuhl, der ein wenig tiefer stand als der des Grafen. Sie hatte die Augen züchtig gesenkt, und ihr Haar wurde von einem Reif aus Kristall zurückgehalten.


  Elegant gekleidete Soldaten des Grafen standen im Halbkreis hinter dem Podest.


  »Jetzt«, verkündete der Graf, »können wir mit der Zeremonie beginnen!«


  »Zeremonie?«


  »Es macht Euch doch nichts aus, mir Lehnstreue zu schwören, mein Junge, nicht wahr? Es ist selbstverständlich nur eine Formalität, doch man muß den Schein wahren.«


  »Ehm, ja, ich meine, nein, will sagen …«


  »Gut! Schön, daß wir das geklärt haben. Und jetzt kommt. Wir müssen diese Sache ordnungsgemäß erledigen!«


  » Welche Sache? Was habt Ihr …?«


  »Nein, nein, Fragen könnt Ihr später stellen! Wenn Ihr jetzt …« Graf Volmars schwungvolle Armbewegung schloß Lydia und die Elfen ein. »… zurück bis zur Stirnseite des Saals gehen und beim Signal des Trompeters erneut eintreten würdet …?«


  Kevin schaute die anderen verwirrt an. Lydia zuckte mit den Schultern.


  »Warum nicht? Je schneller wir dies hinter uns bringen, was auch immer ›dies‹ sein mag, desto eher können wir anfangen, Fragen zu stellen.«


  »Genau«, stimmte Naitachal zu. »Kommt, meine Freunde.«


  Die Trompeten schmetterten. Kevin mußte zugeben, daß dieser Klang wahrhaftig den Saal erfüllte, selbst wenn, wie er schmerzlich bemerkte, die Instrumente alle leicht verstimmt waren. Der Bardling kam sich vor wie ein Idiot, als er feierlich zum Grafen Volmar zurückmarschierte, am Fuße des Podestes stehenblieb und unbehaglich den Halbkreis der Bewaffneten musterte. Er sah, daß einer von ihnen eine kleine, vergoldete Lanze hielt, einen zeremoniellen Gegenstand, an dessen Spitze ein glitzernder Wimpel aus golddurchwirktem Stoff befestigt war.


  Und nun?


  Graf Volmar erhob sich. »Schaut nicht so besorgt drein, Bursche«, murmelte er. »Tut einfach, was ich Euch sage. Kommt hier herauf und kniet nieder.«


  Kevin erklomm die Stufen in der Gewißheit, daß er etwas schrecklich Dummes anstellen würde, wie zum Beispiel rückwärts die Treppe hinabzufallen, und ließ sich, oben angelangt, vorsichtig auf ein Knie herab. Der Graf streckte beide Hände aus.


  »Macht schon, Bursche, ergreift sie.«


  Der Bardling gehorchte. Graf Volmars Handflächen waren so weich, wie man es von einem verwöhnten E-delmann wie ihm erwarten konnte, aber sie waren auch so kalt, daß er sich fragte, ob der Graf tatsächlich so locker war, wie er wirkte. Kevin plapperte nach, was der Graf soufflierte, und fragte sich dabei, ob er da einen Eid leistete, den er möglicherweise später bereute.


  »Mylord Graf, hiermit trete ich in Eure Dienste ein und werde Euer Mann mit Mund und Hand. Ich schwöre, Euch Treue und Loyalität zu bewahren, bis auf die Rechte, die seiner Majestät dem König Amber zustehen. Und ich schwöre, Eure Rechte mit ganzer Kraft zu schützen.«


  So. Nun, gar so schlimm klang das nicht. Nichts daran verletzte seine Ehre oder seine Loyalität König Amber gegenüber.


  Graf Volmar erwiderte nun seinen Teil des Schwurs.


  »Wir geloben Euch, Unserem Freund und Vasall Kevin, daß Wir und Unsere Erben Euch mit all Unserer Macht die Rechte garantieren, die Euch zustehen. Laßt Frieden zwischen uns herrschen.«


  »Laßt Frieden zwischen uns herrschen«, wiederholte Kevin und bemühte sich dann, nicht überrascht zurückzuzucken, als der Graf ihn auf beide Wangen küßte.


  »Steht auf«, flüsterte der Graf. »Nehmt die Lanze.«


  Kevin gehorchte, und alle brachen in Jubelrufe aus.


  »Nun also!« rief Volmar aus. »Es ist vollbracht! Tut mir leid, daß ich Euch kein Land als Lehen geben kann, Junge, aber so stehen die Dinge unglücklicherweise nun mal. Doch von nun an dürft Ihr Euch Baronet nennen!«


  »Ich … ehm … danke vielmals«, erwiderte Kevin hilflos. »Können wir jetzt …?«


  »Jetzt, mein Junge«, fiel ihm der Graf ins Wort und schlug ihm dabei so herzlich auf die Schulter, daß der Bardling schwankte, »werden wir feiern!«


  Und das taten sie, obwohl Kevin und seine Truppe keine genaue Vorstellung hatten, was sie eigentlich feierten. So schnell, daß es fast wie Zauberei wirkte, war der Große Saal voll mit Tischen, die mit feinem weißen Leinen gedeckt wurden und auf die man elegante goldene Wasserkrüge, Trinkbecher und Teller stellte.


  Es gibt sogar Teller! Kevin war mehr die gewöhnlichen Holzbretter gewöhnt. Graf Volmar versuchte wahrhaftig, sie zu beeindrucken!


  Sie waren Ehrengäste – wenn Kevin auch nicht wußte, aus welchem Grund – und saßen am Hohen Tisch bei Graf Volmar. Zu seiner Verlegenheit fand er sich neben Charina wieder. Und zwar so dicht, daß er den schwachen blumigen Duft ihres Parfüms riechen (offenbar ziemlich kostspieliges Zeug, bestimmt aus den Ländern des Fernen Ostens importiert) und ihre Wärme spüren konnte. Irgendwie gelang es ihr immer, daß ihre Hände sich berührten, wenn sie nach Speisen oder Getränken griffen. Und jeder Kontakt ging Kevin durch und durch, wie eine Flamme, eine angenehme Flamme, die eine sengende Hitze durch seinen ganzen Körper sandte. Er wußte, daß der Graf, der an Charinas anderer Seite saß, ihm Fragen stellte, und er merkte vage, daß er sie beantwortete. Doch Kevin war wie benommen von Charinas Gegenwart und merkte kaum, was er sagte, genausowenig wie er mitbekam, was von den unzähligen Gängen von Fisch, Fleisch und Geflügel er aß.


  Die Luft in dem Großen Saal wurde schnell stickig von den verschiedenen Gerüchen nach Essen, Fackelrauch und den vielen Menschen, die sich auf einem Platz drängten. (Kevin konnte Eliathanis’ Mißbilligung beinahe spüren.) Trotz Charinas Reizen mußte der Bardling ein Gähnen unterdrücken.


  Ah, endlich! Hier kamen die Finessen, die Süßspeisen –


  


  bei diesem Festmahl war es eine Burg auf einem Marzipansaal und ein Schwan, der auf einem Marzipansee schwamm. Das hieß, in Kürze würde das Fest zu Ende sein. Bald, so dachte Kevin sehnsüchtig, würde er dem endlich entkommen und etwas Ruhe finden können.


  Es sollte nicht sein. Dem Essen folgte eine scheinbar endlose Prozession von Jongleuren, Akrobaten, Tänzern und einem Illusionisten, der so zweitklassig war, daß Naitachal vor Verachtung schnaubte. Charina ohte und ahte bei jedem Künstler und applaudierte heftigst, womit sie Kevin jedesmal wachrüttelte, wenn der gerade im Begriff war, einzudösen. Mächte, wenn diese Feier nicht sehr bald endete, würde er mit dem Kopf in den Krümeln einschlafen.


  Doch schließlich hatte die Qual ein Ende. Der letzte Künstler verabschiedete sich unter Verbeugungen aus dem Saal, und Graf Volmar erhob sich. Er wirkte so frisch wie zu Anfang.


  »Die Zeit ist schon recht fortgeschritten. Also, meine Freunde, ich entbiete euch eine gute Nacht.« Mit strahlender Miene breitete er die Arme auseinander, als wolle er die Anwesenden segnen. »Hiermit eröffne ich eine Woche der Feierlichkeiten!«


  Während die Höflinge jubelten, unterdrückte Kevin ein Stöhnen.


  Ich weiß nicht, ob ich das eine Woche lang durchstehe!


  Der Bardling bemühte sich, nicht zu schwanken, als er einem Schwarm unterwürfiger Diener zu den Gästequartieren folgte. Er zwinkerte nur müde, während sie sich über ihn hermachten und seinen geborgten Putz entfernten. Als sie ihn schließlich verließen, gähnte Kevin herzhaft. Er war überzeugt, daß er sofort einschlafen würde, wenn er ins Bett stieg.


  


  Doch natürlich – kaum hatte er es sich in dem großen, gepolsterten Bett gemütlich gemacht, erwachten sein Verstand und sein Körper. Nachdem Kevin sich eine ganze Weile ruhelos herumgewälzt hatte, gab er den Versuch, einzuschlafen, vollständig auf. Er zog die Vorhänge des Baldachins zurück, so daß er etwas frische Luft bekam, und saß allein im Dunkeln, während er über die seltsamen Ereignisse des Abends nachdachte.


  Charina frei? Er selbst ein Held?


  Aber ich habe doch gar nichts gemacht!


  Es ergab keinen Sinn. Sicher, sie hatten mit den Wegelagerern und dem Schwarzen Magier gekämpft. Aber alles andere an ihrer Suche war so … so leicht, so lächerlich und frustrierend einfach gewesen, daß …


  Kevin erstarrte, als er das leise Knarren von Holz hörte. Das war die Tür! Irgend jemand schlich sich in sein Zimmer!


  Der Bardling schoß vom Bett hoch und griff blindlings nach einer Waffe. Seine Hand schloß sich um einen schweren Kerzenleuchter, und er wog ihn in der Hand. Sein Herz schlug heftig, während er versuchte herauszufinden, wo genau der Eindringling sich befinden mochte …


  »Junge? Hey, Kind?«


  Lydia!


  »Komm schon, Kevin«, fügte eine hohe, schrille Stimme hinzu. »Wir wissen, daß du hier drin bist!«


  Flügel surrten in der Finsternis. Das mußte Tich’ki sein!


  Kevin stellte den Kerzenleuchter zurück neben den Nachttisch, von wo er ihn weggenommen hatte, und fummelte eine Zeitlang mit Feuerstein und Stahl herum, bis er die dicke, teure Bienenwachskerze angezündet hatte. In ihrem flackernden Licht sah er Lydia grinsen und Tich’ki eine graziöse Landung auf dem Bett vollführen.


  Zwei weitere Gestalten traten lautlos aus dem Dunkel vor: Eliathanis und Naitachal, der letztere war nahezu unsichtbar, denn er hatte sich wieder in seinen schwarzen Zaubermantel gehüllt.


  »Wir müssen reden«, sagte der Dunkle Elf leise.


  »Und ob wir das müssen!« stimmte Kevin zu. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe das Gefühl, daß mir diese ganze glitzernde Pracht um die Ohren fliegen wird.«


  Eliathanis schnitt eine Grimasse. »Wahrhaftig. Die ganze Affäre stinkt wie alte Stiefel, um mit euch Menschen zu sprechen.«


  Kevin nickte eifrig. »Das liegt daran, daß sie ihr Bestes tun, um uns zu verwirren.«


  »Aber wer genau sind ›sie‹?« fragte der Weiße Elf.


  »Und warum tun ›sie‹ das?«


  »Ja, warum?« räsonierte Naitachal. »Ich frage mich …


  Könnte jemand Graf Volmar getäuscht haben? Ihm vielleicht von Heldentaten berichtet haben, die wir gar nicht vollbracht haben?«


  »Warum sollte sich jemand diese Mühe machen?« gab Lydia zu bedenken. »Das ergibt keinen Sinn.«


  Tich’ki zuckte mit den Schultern. »Vielleicht handelte es sich um so einen eigenartigen menschlichen Scherz?«


  Kevin schüttelte den Kopf. »Kaum, da Charina hier ist. Ihr Verschwinden war alles andere als ein Scherz!«


  »Bleibt nur noch die Möglichkeit«, sagte Naitachal gedehnt, »daß der Graf selbst darin verwickelt ist.«


  Lydia machte eine ungeduldige Handbewegung. »In was verwickelt? Wir wissen nur, daß er uns angestellt hat, seine Nichte zu suchen. Als wir zurückkehrten, war besagte Nichte bereits frei. Jeder glaubt, daß wir Helden sind. Sicher, es ist eine merkwürdige Situation, aber wo ist das Verbrechen dabei?«


  »O Mächte …«


  »Kevin? Was ist los?«


  Er starrte sie der Reihe nach an. »Ich hatte gerade einen entsetzlichen Gedanken. Erinnert ihr euch daran, was die Arachnia in Westerin uns erzählt hat? Über Carlotta?


  Nun, was, wenn … Wenn es gar nicht Charina ist? Ich weiß, daß sie keine Illusion ist, schließlich habe ich beim Dinner neben ihr gesessen und alles, aber …« Er schüttelte kläglich den Kopf.


  »Du meinst«, murmelte der Dunkle Elf, »daß sie niemand anders als Carlotta in einer Verkleidung sein könnte?«


  »Ich … ich mag das nicht glauben, aber wenn es nun die Wahrheit ist? Dann fängt diese ganze Sache, diese lächerlichen Feierlichkeiten, an, Sinn zu machen. Es könnte alles ein Teil ihres Plans sein.«


  Naitachal fluchte leise. »Das könnte sein. Nein, es ist so! Ich dachte doch, ich würde eine seltsame Aura bei dem Mädchen wahrnehmen, einen Hauch von Zauberei, der sie umgibt. Ich sagte mir, nein, das kann nicht sein, ich muß mich irren. Ich habe mich genauso täuschen lassen wie ihr.«


  Der Dunkle Elf straffte sich entschieden. »Was geschehen ist, ist geschehen. Wenn es wirklich Carlotta ist, steht der Graf sicher unter ihrem Einfluß.«


  »Das bedeutet, sie wollen vermutlich beide, daß ich das Manuskript für sie wiederfinde«, fügte Kevin hinzu.


  »Schließlich erwartet man ja immer noch von mir, es zu kopieren, damit ich Meister Aidan den Zauberspruch bringen kann.«


  »Nun, das kannst du vergessen!« rief Lydia aus. »Das letzte, was wir wollen, ist, Carlotta in die Hände zu spielen. Wir müssen hier weg, bevor es zu spät ist. Genau, und dann warnen wir König Amber!«


  »Nein, wartet.« Eliathanis’ Stimme klang nachdenklich. »Wenn es tatsächlich Carlotta ist, dürfen wir nicht riskieren, daß sie das Manuskript findet. Soll heißen: Wir können nicht einfach wie verängstigte Kinder weglaufen.«


  »Wahrscheinlich würde sie uns sowieso nirgendwohin laufen lassen«, ergänzte Kevin. »Vor allem nicht zu ihrem Bruder.« Er zögerte und kaute nervös an seinen Lippen. »Ich … ich finde, wir sollten einfach mitspielen und zulassen, daß Carlotta – oder wer auch immer sie sein mag – mir näherkommt. Und dann … nun … ich denke, wir werden sehen, was passiert.«


  Trotz seiner mutigen Worte hoffte der Bardling, ihm möge jemand die Sache ausreden. Doch zu seinem Schrecken nickte der Weiße Elf. »Das scheint mir die beste Idee zu sein. Aber da du den Köder in einer, wie sich herausstellen könnte, höchst verwickelten Falle spielen willst, sollte dich irgend jemand gegen die Kräfte wappnen, mit denen du es vermutlich zu tun haben wirst.«


  »›Irgend jemand‹«, murmelte Naitachal. »Dieser ›Irgend jemand‹ werde – selbstredend – ich sein. Es sei denn, daß einer von euch wunderbarerweise irgendwelcher Schutzzauber mächtig geworden ist? Nein? Wäre ich nie drauf gekommen.«


  Tich’ki grinste unverfroren. »Nun, warum sollte eine Fee jemanden beschützen? «


  »Genau, warum?« Die Stimme des Dunklen Elf troff vor Sarkasmus. »Laß die Schwachen doch bekommen, was sie verdienen, nicht wahr?«


  


  »Hah!« Die Fee explodierte beinah. »Hätte auch nie gedacht, daß sich einer aus deinem Volk auf einmal so darum reißt, jemanden zu beschützen!«


  »Da muß ich dir recht geben.«


  »Tich’ki«, mischte sich Lydia ein, »könntest du deinen Feenzauber nicht trotzdem einsetzen, gegen Carlotta?«


  »Wie denn? Indem ich ihren Verstand beeinflusse, wie bei den Wachen?« Tich’ki erschauerte und hüllte ihre Flügel um sich. »Keine Chance. Seht mal, ich kenne meine Grenzen. Wenn das wirklich Carlotta ist, dann würde sie mich wie eine Motte in der Flamme schrumpfen lassen.«


  »Macht nichts.« Naitachal warf Kevin einen Blick zu.


  »Ich bin sicher, du weißt, daß unser Weißer Elf nicht von Rüstungen gegen Schwerter sprach.«


  »Ehm … nein.«


  »Ich gebe zu, daß ich nicht gerade der erfahrenste Magier bin, wenn es sich um Schutzzauber handelt, worauf unsere teure Tich’ki mich freundlicherweise hinzuweisen geruhte.«


  Tich’ki kicherte.


  »Aber ich werde mein Bestes tun«, fuhr der Dunkle Elf fort. »Und«, fügte er ironisch hinzu. »Ich verspreche dir, dich dabei nicht zu vernichten.« Naitachal hielt inne und seufzte dann herzerweichend auf. »Es wird nicht einfach werden; wenn ich den Zauber zu offensichtlich mache, wird Charina/Carlotta ihn sofort bemerken. Was soll’s, wer braucht schon Schlaf?« Er schaute die anderen an. »Aber diese Zaubersprüche sind für Verteidigungszwecke. Jetzt laßt uns darüber nachdenken, wie wir zurückschlagen wollen.«


  »Kevin sollte keinen Augenblick allein gelassen werden«, schlug Eliathanis vor.


  


  »Das ist leicht gesagt«, erwiderte Lydia. »Ich habe das Gefühl, wenn Charina oder Carlotta oder wie auch immer sie sich zu nennen geruht, sich tatsächlich Sorgen über das Manuskript macht, wird sie sich vollkommen auf Kevin konzentrieren.«


  »Wir können nichts weiter tun, als unser Bestes geben«, meinte der Weiße Elf schlicht.


  Tich’ki kicherte. »Hätte ich mir denken können, daß du etwas Edles, Hehres und Unnützes sagen würdest.


  Vergiß die schönen Worte, Elf! Wir müssen konkrete Pläne schmieden: Was wollen wir tun, wenn die … ehm …


  Hexe versucht, unseren Burschi hier zu isolieren; was wollen wir tun, wenn sie ihn nach dem Manuskript fragt oder ihn auffordert, es zu besorgen – so was. All die hübschen, praktischen Einzelheiten.«


  Kevin nickte heftig. »Unbedingt, wir müssen praktisch denken!«


  Er und die anderen setzten sich zusammen und schmiedeten ihre Pläne. Zum Schluß reckte Naitachal sich, zufrieden mit den Ergebnissen.


  »Gut, genug damit. Wir alle kennen unsere Rollen.


  Jetzt habe ich einiges zu tun. Lydia, Eliathanis, Tich’ki, ihr könnt mir zwar nicht helfen, meine Zaubersprüche anzuwenden, aber ihr könnt doch wenigstens die Küche und den Kräutergarten der Burg plündern und mir die Zutaten besorgen, die ich brauche.«


  Der Dunkle Elf rasselte eine Liste mit Zutaten herunter. Einige davon, wie Rosmarin, kannte Kevin. Es war in den gewöhnlichen Schutzamuletten, die die Leute in Bracklin trugen. Anderes dagegen verwirrte ihn vollkommen.


  »Naitachal? Ich wußte nicht, daß Khafe magische Eigenschaften hat.«


  


  Naitachal lächelte schief. »Der ist für mich, Junge, nicht für dich. Es wird eine lange, arbeitsreiche Nacht werden, und ich will nicht riskieren, daß ich mittendrin einschlafe. Oh, übrigens«, fügte er scharf hinzu und überraschte die anderen mit seinem warnenden Blick. »Sobald ich mit der Arbeit beginne, möchte ich nicht mehr unterbrochen werden. Kapiert?«


  »Vollkommen.« Lydia grinste. »Schließlich müssen ja wenigstens einige von uns morgen früh hübsch aussehen!«


  Sie wich dem Kissen aus, das Naitachal nach ihr warf, und eilte aus dem Zimmer. Ihr Lachen schallte noch lange hinter ihr her.


  


  DAS FÜNFTE ZWISCHENSPIEL


  


  Die Nacht war schon fortgeschritten, bis zur Geisterstunde, und sie war sehr finster, mondlos und still. Es wehte nicht das leiseste Lüftchen. Draußen vor Graf Volmars Burg war nichts zu hören, außer den leisen Schritten und dem Klirren der Kettenhemden der Wachen, die müde auf den Wällen auf und ab gingen. Ihre Fackeln waren winzig und konnten kaum etwas gegen die Finsternis ausrichten.


  Innerhalb der Burg herrschte ebenfalls Stille. Alles schlief …


  Vielmehr fast alle. Abgekapselt in Graf Volmars Privatgemächern saßen zwei Personen in einer geheimen Konferenz zusammen und teilten sich einen mitternächtlichen Krug heißen Weines.


  Volmar lachte plötzlich, die Hände um den warmen Pokal gelegt. »Jetzt müßt Ihr zugeben«, sagte er und warf Carlotta einen Blick zu, »daß die Dinge glatt laufen. Sehr glatt sogar.«


  Die Zauberin, wieder in ihrer üblichen Gestalt, mit der Fülle roten Haares, das über ihre Schulter strömte, und dem grünen Kleid, das sich um ihren Körper schmiegte, starrte grübelnd in ihren Pokal. »Bis jetzt.«


  »O meine teure Prinzessin, seid doch nicht so übervorsichtig! Kevin mag vielleicht die Samen echter Bardenmagie in sich tragen, wie Ihr sagt, aber er ist doch nur ein Junge. Bis jetzt ist es geradezu lächerlich einfach für mich gewesen, ihn mit den Fallen des Reichtums und der Macht zu übertölpeln, das müßt Ihr eingestehen.«


  Carlotta schaute hoch und lächelte verzerrt. »Zugegeben. Im Vertrauen gesagt, er hatte nicht einmal die Chance, zur Besinnung zu kommen.«


  


  »Genau. Und ich habe vor, ihn auch weiterhin derart zu überrumpeln.«


  Die Zauberin streckte sich müde und graziös wie ein Raubtier. »Tja und ich, ich werde die Rolle der einfältigen Charina noch ein wenig länger ertragen und weiter meine Täuschungen und Liebeszauber über den Jungen werfen.«


  Volmar spitzte nachdenklich die Lippen. »Das ist etwas, das ich nicht verstehe, Carlotta. Ihr wißt, daß man auch zu vorsichtig sein kann. Warum belegt Ihr den Jungen nicht mit einem starken Zauber und – peng! Fertig.«


  Ihre Augen blitzten verärgert auf. »Mach dich nicht lächerlich! Ich kann nur subtile Zauber wagen.«


  »Aber warum? Ihr könnt doch sicher …«


  »Ich kann dir vor allem raten, dich nicht einzumischen! Hast du den Dunklen Elf vergessen?«


  Denjenigen, den du für tot gehalten hast? Volmar dachte es zwar, hütete sich aber, es laut auszusprechen.


  »Nein, natürlich nicht. Aber …«


  Carlotta umfaßte ihren Pokal fester. »Magie hinterläßt eine eindeutige Aura, wenn jemand trainiert ist, sie wahrzunehmen. Ein Magier kann einen anderen fast unfehlbar erkennen, wenn er zaubert, ganz gleich, um welche magischen Disziplinen es sich handelt und wie viele verhüllenden Sprüche eingesetzt wurden. Mir hat der Moment gereicht, als der Dunkle Elf mich zum ersten Mal gesehen hat. Ich könnte schwören, daß er fast auf der Stelle erspürt hätte, wer und was ich bin. Ich konnte gerade noch rechtzeitig genug mädchenhafte Unschuld produzieren, um ihn abzulenken.«


  Die Zauberin hielt inne und starrte Volmar an. »Ich muß dich nicht daran erinnern, daß ich meine wahre I-dentität nicht aufdecken will, jedenfalls noch nicht. Der Elf ist ein fähiger Geisterbeschwörer, daran gibt es keinen Zweifel. Und das setzt ihn in die Lage, das Wirken jedes starken Zaubers zu entdecken. Also muß ich mich auf subtile Zauber beschränken.«


  »Verstehe.«


  »Oh, schätzt mich nicht falsch ein.« Carlotta lächelte ohne jeden Humor. »Die Magie mag subtil sein, aber das heißt nicht, sie ist nicht mächtig. Ihre Wirkung, das sei noch hinzugefügt, wird durch die Ansammlung immer stärker.«


  »Ah, raffiniert. Unter uns, wir sollten eigentlich den Jungen bis zum Ende der Woche so weit haben, daß er wunderbar mit uns zusammenarbeitet.«


  Das Lächeln der Frau wurde unmerklich kälter. »Ich denke auch. Vorausgesetzt, natürlich, du machst keinen Fehler.«


  »Das werde ich nicht«, sagte Volmar so gelassen wie möglich. »Und sobald er unter unserer Kontrolle ist, wird er uns dieses Manuskript herbeischaffen.«


  »Ah ja. Das wird der wahre Test für seine Verzauberung sein. Wir müssen den Jungen dazu bringen einzuwilligen, das Manuskript einem unserer Schreiber zu übergeben, statt es selbst abzuschreiben. Dann muß er noch zustimmen, daß einer unserer Boten dieses Manuskript zu seinem verfluchten Meister bringt.«


  Der Graf runzelte die Brauen. »Das wird nicht leicht werden. Er ist solch ein widerlich aufrichtiger Bursche.«


  Er hob hoffnungsvoll eine Augenbraue. »Oder wird sich das verändern, sobald er verzaubert ist?«


  »Nein. Solche Zaubersprüche täuschen und lullen den Willen ein, aber sie können das innere Wesen einer Person nicht verändern.« Carlotta hielt inne. »Aber der Junge ist, wie Ihr sagt, noch sehr jung. Wenn wir vorsichtig sind, werden wir ihn vielleicht so fesseln können, daß er seine Pflichten vergißt. Dann wird er gern bereit sein, dem Boten die Abschrift an seinen Meister auszuhändigen – damit er selbst weiterhin diese schmeichelhaften Verlockungen des Wohllebens genießen kann.«


  Volmar setzte sich kerzengerade hin. »Ha, ich hab’s!


  Wenn er zögert, dann brauchen wir ihm nur vorzuschlagen, Charina zu heiraten.«


  »Was schlagen wir ihm vor?«


  Volmar lachte. »Der arme Narr ist viel zu unerfahren, um zu bemerken, daß ich niemals meinem Mündel gestatten würde, einen Niemand zu ehelichen. Er wird die ganze Sache sehr ernst nehmen. Und dann wird er selbstverständlich keine Möglichkeit haben, die Abschrift seinem Meister persönlich zu überbringen. Er wird viel zu sehr mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt sein, um überhaupt daran denken zu können, die Abschrift selbst zu machen!« Carlotta hob den Pokal zu einem zynischen Toast. »Das gefällt mir. Ein maximales Ergebnis bei einem minimalen Aufwand. O ja, es gefällt mir. Ach, armer Kevin«, flötete sie, »armer kleiner Bardling. Du hast nicht den Hauch einer Chance!«


  


  19. KAPITEL


  Irgend etwas, das sich wie ein gigantischer Mosquito anhörte, summte unablässig in seinen Ohren. Kevin schrak hoch, bereit, zuzuschlagen, worum es sich auch handeln mochte. Doch dann sank er wieder auf seinem Stuhl zusammen, als ihm bewußt wurde, daß es nur die Nachwirkungen eines weiteren Zaubers waren.


  Müde rieb sich der Bardling mit der Hand über das Gesicht. Naitachal hatte recht gehabt: Es war eine lange, ermüdende Nachtarbeit, selbst wenn der Dunkle Elf den größten Teil der Arbeit erledigte.


  Was auch immer es ist, das er da tut.


  Es hatte bis jetzt einen verwirrenden Hagel von Zaubersprüchen gegeben, einige von ihnen hatten Kevin kurz mit ihrem flüsternden Klang eingehüllt, andere hatten ihn mit tröstender Wärme umgeben, wieder andere …


  Der Bardling schüttelte den Kopf. Er konnte nicht einmal annähernd wiedergeben, wie sich einige angefühlt hatten.


  »Naitachal?«


  »Bleib ruhig.« Die Stimme des Dunklen Elf war belegt vor Erschöpfung. »Es sind nur noch ein paar übrig.«


  »Kannst du nicht aufhören und dich ausruhen? Ich meine, ich weiß, daß ich fast die ganze Zeit geschlafen habe, aber du hast nicht einmal die Chance gehabt, deine Augen auch nur für einen Moment zu schließen.«


  Naitachal lächelte ironisch. »Danke für deine Sorge, aber je eher ich die ganze Sache zu Ende bringe, desto glücklicher werde ich sein.«


  Er begann erneut, unverständliche Beschwörungsformeln zu murmeln, und Kevin seufzte. Er spürte wiederum ein Prickeln im ganzen Körper, eine beruhigende Empfindung diesmal, merkwürdig, aber nicht alarmierend … überhaupt nicht …


  Als sich der Bardling entspannte, schlossen sich seine Augen wieder …


  Diesmal war es das vollständige Fehlen eigenartiger Empfindungen, das ihn aufwachen ließ. Kevin richtete sich auf seinem Stuhl auf und zwinkerte verwirrt in den grauen Schimmer des heraufdämmernden Morgens.


  Morgen! Mächte, hatte der Dunkle Elf etwa die ganze Nacht ohne Pause durchgearbeitet? Er schaute auf die Stelle, wo Naitachal auf seinem eigenen Stuhl zusammengesunken war, mit geschlossenen Augen.


  Ich wünschte, ich könnte ihn schlafen lassen, er hat es sich gewiß verdient!


  Aber sie waren beide übereingekommen, daß niemand auf die Idee kommen durfte, sie hätten sich verschworen.


  »Naitachal?« flüsterte Kevin und wiederholte dann, etwas kräftiger: »Naitachal!«


  Der Dunkle Elf öffnete stöhnend die Augen. »Ja. Ich bin wach.« Er stand schwankend auf, reckte sich vorsichtig und fügte ironisch hinzu: »Ich bin zwar so erschöpft, daß ich im Stehen schlafen könnte, wie ein Pferd, aber ich bin wach.«


  »Du siehst furchtbar aus. Ich wünschte, du müßtest dich nicht so verausgaben.«


  »Tja, niemand hat je behauptet, daß Magie eine einfache Geschichte ist. Wenigstens kann diese Zauberin dich so nicht in ihren Liebessklaven verwandeln.«


  Kevin nahm an, daß das ein Scherz sein sollte.


  Naitachal streckte jeden Muskel und versuchte offenbar, etwas Energie in seinen Körper zurückzuzwingen.


  Dann fuhr er mit den Fingern durch seine blasse, zerzauste Mähne. »Jedoch vergiß nicht, daß ich nur schwache Kopien von echten Schutzzaubern über dich geworfen habe. Erwarte nicht zuviel von ihnen. Ich habe nicht gewagt, zu starke Magie anzuwenden. Carlotta würde sie sicher wahrnehmen. Den Mangel an Kraft habe ich durch die Vielzahl der Sprüche ausgeglichen.« Der Blick der müden blauen Augen verdunkelte sich plötzlich vor Sorge. »Hoffe ich jedenfalls.«


  »Ich werde es schaffen«, versicherte der Bardling ihm und versuchte dabei, zuversichtlicher zu klingen, als er sich fühlte.


  »Das kann ich nur hoffen.« Naitachal unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Tja, und ich, ich gehe am besten zurück in mein Zimmer, bevor ich umfalle. Oder bevor sich die Dienerschaft fragt, was eigentlich hier vorgeht. Bis später, Kevin.«


  »Bis später«, wiederholte der Bardling unbehaglich.


  


  »Was ist mit Naitachal los?« Lydia, die ihr Staatsgewand gegen ein bequemeres Wams und eine Hose vertauscht hatte, flüsterte Kevin die Frage zu. Sie standen auf dem breiten Balkon der Burg und taten so, als wären sie von einem Bogenschützenwettkampf fasziniert, der unten im Schloßhof stattfand.


  Kevin warf einen verstohlenen Blick zu der Stelle, an der der Dunkle Elf saß. Er hatte sich die schattigste Stelle ausgesucht, die er an diesem sonnigen Morgen finden konnte. Naitachal hatte den schwarzen Umhang fest um seine schlanke Gestalt gewickelt und die Kapuze tief herabgezogen, um sein Gesicht zu verhüllen. Dadurch wirkte er irgendwie bedrohlich, wie ein Splitter von Finsternis mitten im Licht – doch Kevin mutmaßte, daß der Elf einfach nur mit offenen Augen schlief.


  »Was glaubst du denn?« erwiderte der Bardling leise.


  


  Er applaudierte höflich, als einer der Bogenschützen unten im Schloßhof beinah ins Schwarze getroffen hätte.


  »Er war die ganze Nacht wach und hat mich mit Zaubersprüchen ausgestattet.«


  »Ah. Richtig. Selbstverständlich. Fühlst du dich anders?«


  »Nein, aber …«


  »Oh, guter Schuß!« rief die Amazone und fügte dann nur für Kevins Ohren vernehmlich hinzu: »Es gibt nicht einen annehmbaren Bogenschützen in dem ganzen Haufen. Huh, und sieh nur, wie Charina dich von der Tür aus anschaut. Wie eine Katze, die einen schmackhaften kleinen Fisch beäugt.«


  Dieser Fisch hat aber einige Überraschungen auf Lager, dachte Kevin. Zumindest hoffe ich das.


  Die Vorstellung, daß diese hübsche junge Frau, die sich ihm jetzt näherte, in Wirklichkeit eine mörderische Zauberin sein könnte, erschien ihm an diesem strahlenden, sonnigen Tag unmöglich. Und dennoch …


  Ein nervöses Prickeln lief ihm plötzlich über den Rücken, während Kevin höflich aufstand, um sich vor Charina zu verbeugen. Oder wer auch immer sie sein mochte.


  »Mylady.«


  »Oh! So formell!« Der Blick, den Charina Lydia zuwarf, schimmerte vor unterschwelliger Verachtung, als sie die Kriegerinnenkleidung der Frau bemerkte. »Was ist das? Ich denke, Ihr solltet ebenfalls dort unten sein, Lady Lydia. Ihr seid doch eine Bogenschützin?«


  In Kevins Ohren klang das so, als käme diese Beschäftigung direkt nach Schweinezuchten. Lydia konnte diese Brüskierung nicht überhört haben, doch sie lachte nur.


  »Oh, ich halte es kaum für fair, in den Wettbewerb ein-zugreifen. Schließlich bin ich keiner der Leute des Grafen.«


  »Aber Ihr würdet doch gewiß die Chance genießen, Eure Fähigkeiten zu demonstrieren.« Es war ein nur schwach verschleierter Befehl.


  Lydia zuckte nur mit den Schultern. »Nein, danke! Es ist viel netter, hier oben zu sitzen und zuzusehen. Außerdem – wie sollte ich auf eine derart kurze Distanz wohl verfehlen? Stimmt’s nicht, Kevin?«


  Danke, Lydia! dachte er dankbar. Das letzte was er wollte war, mit dieser Charina alleingelassen zu werden.


  »Ehm … Stimmt.«


  »Oh, ich finde jedoch, Ihr solltet wirklich dort hinabgehen«, schnurrte eine sanfte Stimme. Kevin sah, wie Lydia sich versteifte, als Graf Volmar vortrat und seinen Arm unter ihren hakte. »Meine werte junge Lady, Ihr werdet uns doch nicht wirklich des Vergnügens berauben wollen, einem echten Profi bei der Arbeit zusehen zu dürfen, oder?«


  Sie schüttelte den Griff des Grafen ab. »Ich kann Euch nur dasselbe sagen, das ich auch bereits Lady Charina erklärt habe. Ich finde es nicht fair. Ich meine, wie sieht das aus, wenn eine einfache Söldnerin wie ich Eure Burschen besiegt?«


  »Das halte ich für kaum wahrscheinlich«, erwiderte der Graf mürrisch. »Meine Bogenschützen sind nicht gerade Kinder. Doch bitte«, fügte er hinzu, während er das weltgewandte Lächeln wieder auf sein Gesicht zwang, »gewährt uns doch die Gunst, Eure Fähigkeiten selbst beurteilen zu dürfen.«


  Das war keine Bitte. Mit einem Seufzer und einem Seitenblick auf Kevin schulterte Lydia ihren Bogen und ging hinunter zu den anderen Bogenschützen. Charina trat mit einem erfreuten kleinen Gurren näher an den Bardling. Doch bevor sie seinen Arm fassen konnte, rief eine vergnügte Stimme:


  »Wie geht es, Mylords, MyLady?«


  »Eliathanis!« rief Kevin erleichtert aus.


  Der Weiße Elf verbeugte sich so graziös, wie es kein Mensch jemals hätte bewerkstelligen können. Seine schrägen Augen glommen vor Belustigung. »Was für ein schöner Tag für einen Bogenschützenwettkampf! Ah, wie ich sehe, befindet sich unsere Lydia ebenfalls unter den Wettkämpfern.«


  »Von da unten hättet Ihr einen weit besseren Ausblick«, schlug Charina vor, doch Eliathanis lächelte nur.


  »Nun, Lady, verzeiht mir, wenn ich Euch verbessern muß. Ich habe einen weit besseren Überblick von hier oben. Einen besseren Überblick über … alles.« Mit unbeteiligter Miene verschränkte der Elf die Arme. Seine Haltung verriet, daß er nicht die geringste Absicht hatte, sich irgendwohin zu bewegen oder bewegen zu lassen.


  Alles ganz schön und gut, dachte Kevin unbehaglich, als er Charinas verärgerten Blick sah. Anscheinend hielten sie und der Graf nachdrücklichere Maßnahmen im Augenblick für nicht angemessen. Aber du und Lydia und Naitachal könnt nicht ewig auf mich aufpassen.


  Früher oder später, Gefahr oder nicht, würde er der Zauberin ganz auf sich allein gestellt gegenübertreten müssen, das wußte der Bardling.


  Es war früher. Schon in dieser Nacht fand Kevin einen Wächter an seiner Tür vor, der ihn vor ›unwillkommenen Störungen schützen‹ sollte.


  In den folgenden Tagen erhaschte der Bardling nicht mehr als nur flüchtige Blicke auf seine Freunde. Dennoch, so versuchte er sich einzureden, lag etwas Tröstendes in dem Wissen, daß sie sich damit abwechselten, über ihn zu wachen, wenn auch nur aus der Ferne.


  Was nicht hieß, daß bloßes Aufpassen irgend etwas nützen würde, wenn die Zauberin beschloß, anzugreifen.


  Tja, doch Charina zeigte nicht mehr Interesse an dem Bardling, als eine wohlerzogene junge Lady einem jungen Mann gegenüber an den Tag legen würde, nach dem sie verrückt war. Tatsächlich, wäre nicht das unterschwellige Unbehagen in seinem Kopf gewesen, hätte Kevin ihre Anwesenheit sogar genießen können. Oder er wäre – was für ein verblüffender Gedanke! – ihrer sogar überdrüssig geworden. Irgendwie schaffte Charina es, immer an seiner Seite zu sein. Sie war die Verkörperung einer leicht verzogenen, aber charmanten Nichte eines Grafen; sie gurrte und schmeichelte, bis der Bardling sich selbst fragte, weshalb er je so närrisch gewesen war, sich überhaupt zu ihr hingezogen zu fühlen.


  Andererseits hatte ich wahrhaftig keine Wahl. Es war nicht wirklich Charina, zu der ich mich hingezogen fühl-te. Oder jedenfalls glaube ich nicht, daß sie es war.


  Oder …


  Ach, er wußte einfach nicht mehr, was er denn nun glauben sollte! Kevin wanderte ziellos durch die Burggärten, genoß den wunderbaren Moment des Alleinseins, das Knirschen des kiesbestreuten Weges unter seinen Sohlen, die süßlichen, würzigen Düfte der Kräuter in seiner Nase, und grübelte über die Tatsache nach, daß das Mädchen oder die Frau oder was auch immer sie sein mochte, bis jetzt nichts offen Magisches ihm gegenüber versucht hatte.


  Oder hatte sie es doch getan? Jetzt, wo er darüber nachdachte, hätte Kevin schwören können, daß er ab und zu in dieser Woche ein unheimliches Kribbeln gefühlt hatte, als ob Naitachals schützende Wehr aus Zaubersprüchen immer und immer wieder geprüft worden wäre.


  Bis jetzt hatte der Panzer gehalten.


  Ach, Unsinn! Die ganze Sache war vermutlich ein Ergebnis seiner eigenen überdrehten Einbildungskraft. Wie hätte Charina jemand anders sein können als Charina?


  Das konnte sie nicht.


  Doch dann wiederum, vielleicht …


  Kevin schüttelte ungeduldig den Kopf. Genug des Schwankens! Was auch immer geschah oder nicht geschah, er würde es nicht riskieren, in seiner Wachsamkeit nachzulassen. Die Woche der Feierlichkeiten war heute vorüber, und wenn Charina tatsächlich Carlotta war, dann hatte sie heute ihre letzte Chance, ihn zu umgarnen.


  Und wenn sie das Manuskript nicht von ihm bekommen konnte, dann würde sie sicherlich versuchen …


  Der Bardling hätte beinah einen Luftsprung gemacht, als eine weiche Hand über seinen Arm strich. »Kevin?«


  fragte Charinas leise Stimme. »Stimmt irgend etwas nicht?«


  »Ehm, n … nein, n-nein, n-natürlich nicht.« Kevin versuchte, seinen Herzschlag wieder auf ein normales Tempo zu normalisieren, und rief sich ins Gedächtnis, daß sie annehmen mußte, er würde völlig unter ihrem Bann stehen, wenn sie wirklich Carlotta war. Er durfte nicht das kleinste Anzeichen von Widerstand zeigen.


  Der Bardling leckte sich die Lippen, die plötzlich ausgetrocknet zu sein schienen, und zwang sich dazu, mit vorgetäuschtem Bedauern weiterzureden. »Charina, die Woche ist fast vorbei. Ich, ehm, ich muß sehr bald abreisen.«


  »Nein! Das dürft Ihr nicht!«


  »Charina …«


  


  »Es ist wegen dieses modrigen alten Manuskriptes, nicht wahr? Wegen des Manuskripts mit seinen langweiligen alten Zaubersprüchen … und auch wegen Eures langweiligen alten Meisters.«


  »Er ist nicht …«


  »Er ist langweilig, sage ich, dumm, träge und langweilig! Er hat völlig vergessen, wie es ist, jung und frei und


  … glücklich zu sein. Ihr dürft mich nicht verlassen, Kevin, das könnt Ihr einfach nicht!«


  »Tut mir leid«, sagte Kevin behutsam und heuchelte nach Leibeskräften Bedauern. »Aber ich wüßte nicht, was ich sonst tun könnte.«


  Charinas verärgert blickende Augen weiteten sich plötzlich vor Freude. »Ich hab’s! Ich weiß nicht, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin! Ihr braucht nur dieses blöde Manuskript zu suchen und es einem der Schreiber meines Onkels zur Abschrift zu übergeben.


  Dann wird ein Bote meines Onkels es geradewegs zu Eurem Meister bringen!« Sie klatschte in die Hände.


  »Versteht Ihr? Dann gibt es für Euch überhaupt keinen Grund mehr, zurückzukehren!«


  Kevin hatte ihr kaum zugehört. Erst jetzt registrierte er, was sie einen Moment zuvor gesagt hatte. O Ihr Götter, sie hatte gesagt, das Manuskript enthielte ›langweilige alte Zaubersprüche‹. Doch er hatte Charina nur erzählt, das Ding hieße › Lehrbuch Alten Liedguts‹. Das war nicht gerade ein magischer Titel.


  Aber woher soll sie dann wissen, daß es Zaubersprüche enthält? Wie – es sei denn, sie ist tatsächlich Carlotta!


  »Kevin? Was haltet Ihr davon?«


  Ich würde viel davon halten, um mein Leben zu rennen. »Ehm … Ich weiß nicht …« Er suchte verzweifelt nach einem Ausweg.


  


  »Ihr könnt den Männern meines Onkels trauen, wirklich.


  Euer Meister wird sein Manuskript bekommen, und Ihr könnt hier bei mir bleiben!«


  Sicher. Als dein hirnloser Sklave, kommentierte sein Verstand. Oder als Leichnam.


  Wie konnte sie ihre Rolle nur so perfekt spielen?


  Wenn er jetzt den Mund öffnete, dann würde irgend etwas gefährlich Dummes herauskommen. Kevin fiel einfach nichts anderes ein, als sich verzweifelt umzuschauen und …


  Ah, danke, ihr Mächte. Am anderen Ende des Gartens stand eine hochgewachsene, schlanke Gestalt: Eliathanis, eingehüllt in einen blauen Umhang. Für Kevin war er ein Geschenk des Himmels. Hektisch versuchte der Bardling sich an die Zeichen zu erinnern, die sie vorher abgesprochen hatten … Ach ja!


  Während die schrägen Augen des Elfs ihn gleichgültig zu beobachten schienen, kratzte sich Kevin so gelassen wie möglich den Kopf und rieb sich dann die Nase. Das war das Zeichen, daß Charina/Carlotta ihn gebeten hatte, das Manuskript zu suchen. Der Weiße Elf beobachtete ihn noch einen Augenblick länger, das Gesicht unmenschlich gefaßt, als wolle er sichergehen, was er da gesehen hatte. Dann drehte er sich gelassen herum und beobachtete den Himmel.


  Hoffentlich weißt du was du tust, flehte Kevin im stillen.


  »Ich mußte einen Augenblick darüber nachdenken«, sagte er laut zu Carlotta und zwang sich zu einem mühsamen Lächeln. »Wißt Ihr was? Es ist eine wundervolle Idee! Doch der Tag ist viel zu schön, um ihn in einer Bibliothek eingesperrt zu verbringen.«


  


  Sie schaute ihn eigenartig an. »Nein, das ist er nicht.


  Kevin, es wird regnen!«


  »Auf keinen Fall in den nächsten paar Stunden. Warum reiten wir nicht aus oder so, und suchen morgen nach dem Manuskript?«


  »Nein. Nein, laßt es uns hinter uns bringen!«


  Carlotta packte seine Hand und zog ihn allmählich zur Bibliothek. Kevin wußte, daß er ihren Griff leicht hätte abschütteln können. Doch wenn er Widerstand leistete, würde ihr sofort klar werden, daß er nicht so unter ihrer Macht stand, wie sie glaubte. Dank den Mächten, daß Naitachals Gegenzauber gewirkt hatte – und daß sie zu subtil gewesen waren, als daß Carlotta sie entdeckt hatte.


  Dank den Mächten ebenfalls dafür, daß Carlotta selbst ebenfalls zur Subtilität gezwungen war; andernfalls wäre seine vorgetäuschte Bereitschaft zur Kooperation zu leicht durchschaubar gewesen.


  Ich kann nur hoffen, Eliathanis wird die anderen wissen lassen, daß ich in Schwierigkeiten kommen könnte.


  Der Bardling warf Carlotta einen Seitenblick zu und erhaschte einen Moment lang einen harten Schimmer in diesen entzückenden blauen Augen, eine Härte, die bei einer Frau ihrer angeblichen Jugend und Unschuld vollkommen fehl am Platze schien. Eine Härte, die nach Hexerei roch.


  In richtig große Schwierigkeiten, verbesserte Kevin sich unglücklich.


  


  20. KAPITEL


  »Nun kommt schon, Kevin!«


  Carlotta klimperte ihm mit ihren Wimpern auf eine Art zu, die Kevin anbetungswürdig gefunden hätte, wenn es nicht eine höchst unpassende Geste seitens einer Zauberin gewesen wäre, die ihn umbringen würde, sobald er eine falsche Bewegung machte.


  »Nun, wenn ich es nicht besser wüßte«, zwitscherte sie, »würde ich fast glauben, Ihr versucht es zu vermeiden, mit mir allein zu sein.« Carlotta kicherte mädchenhaft. »Aber das ist doch nicht wahr, oder?«


  »Ehm … Nein. Natüürlich nicht.« O ja, grundgütige Mächte, ja! Wie soll ich hier lebend rauskommen?


  Jedenfalls nicht, indem er Carlotta denken ließ, daß irgend etwas mit ihren Zaubern nicht stimmte, das war sicher! Aber was konnte er sonst tun? Er hatte keine Zeit zu verschwenden, doch seine Gedanken schienen sich immer nur im Kreis zu drehen, wie ein verängstigtes Wild. Das einzige, wozu Kevin sich durchringen konnte, war, den benebelten Tölpel zu spielen. Hah, wenigstens das sollte nicht so schwierig sein! Im Augenblick fiel es ihm viel leichter, Dummheit und Verwirrung vorzutäuschen, als irgend etwas Cleveres zu sagen oder zu tun!


  Gibt es denn hier keine Diener? Irgend jemanden, der uns nahelegt, daß die Nichte eines Grafen nicht mit einem jungen Mann allein sein sollte?


  Nein, natürlich nicht. Das wäre ja auch viel zu einfach gewesen. Die Korridore der Burg waren so leer, als gäbe es niemand Lebendigen mehr hier. Abgesehen davon, dachte Kevin mißmutig, stand die Dienerschaft ohnehin unter Carlottas Bann.


  Sie erreichten die Bibliothek viel zu schnell.


  


  Kevin drückte auf die Klinke. »Die Tür scheint abgeschlossen zu sein«, sagte er und versuchte verzweifelt, Zeit zu schinden.


  »Nein, das ist sie nicht. Sie ist nie verschlossen. Wartet, laßt mich sehen.«


  Carlotta versuchte den Griff, der mit verräterischer Leichtigkeit nachgab. Sie warf Kevin einen scharfen Blick zu, und der Bardling lächelte sie schwach an.


  »Sie muß geklemmt haben.«


  »Nun, jetzt klemmt sie jedenfalls nicht. Kommt.«


  Doch Kevin blieb in der Tür stehen und suchte verzweifelt nach einer weiteren Entschuldigung.


  »Ca … Charina.« Ihr Götter, fast hätte er sie mit ihrem richtigen Namen angesprochen! »Charina, ich … ehm …


  ich glaube, ich bekomme Kopfschmerzen. Vielleicht ist morgen wirklich eine bessere Zeit, um …«


  »Seid nicht albern! Je eher wir dieses Manuskript in die Finger bekom… Oh, schaut mich nicht so entsetzt an, Kevin! Ich meinte, je eher wir es einem Schreiber zu treuen Händen übergeben!« Sie lächelte spöttisch. »Was glaubt Ihr denn, was ich gemeint habe?«


  »Ich … ehm …«


  »Wie auch immer. Je eher wir das Manuskript los sind, desto eher können wir tun, was wir wollen. Dies hier zum Beispiel.«


  Ohne Vorwarnung schlang Carlotta ihre Arme um seinen Hals. Ihre Lippen waren verführerisch dicht an seinen.


  Verführerisch! dachte der Bardling panisch. Sie preßte ihren Körper gegen seinen, und der süße Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. Zu jeder anderen Zeit hätte er beinah alles getan, um so von einer solch entzückenden jungen Lady umarmt zu werden, doch jetzt … Mächte, es wäre sicherer, eine Schwarze Witwe zu küssen! Aber wenn ich sie nicht küsse, dann wird sie wissen, daß etwas nicht stimmt …


  Kurz bevor er sich dazu zwang, die kleinere Gefahr zu wählen, schob Charina ihn kichernd weg. »Ihr habt gar keine Kopfschmerzen. Und wenn doch, dann werden sie verschwinden, jetzt, da wir den Garten verlassen haben.


  Es liegt einfach nur daran, daß ihr all diese Kräuterdüfte eingeatmet habt.« Ihr Lächeln war ein Wunder an falscher Unschuld. »Einige von ihnen lösen bei mir ein Niesen aus, jedesmal wenn ich ihnen nahekomme! Wenn die Köche sie nicht für ihre Rezepte benötigten … Macht nichts. Laßt uns dieses alberne alte Manuskript suchen und machen, daß wir hier herauskommen.«


  O bitte, flehte Kevin das Manuskript an, versteck dich weiter vor mir, wie du es bisher getan hast.


  Er konnte nicht nur so tun, als suche er, nicht, da Carlotta jede seiner Bewegungen beobachtete. O nein, obwohl Kevin klar wurde, daß sie nicht wirklich wußte, wie das Manuskript aussah, wußte sie sicher, wie es nicht ausschauen würde. Er konnte nicht versuchen, sie mit einem falschen Titel hereinzulegen. Und so machte der Bardling das einzige, was er konnte: Er überprüfte jeden Titel in der Bibliothek so langsam und gründlich wie möglich.


  Doch diese Art von Verzögerung war ein riskantes Unterfangen. Kevin war sich nur allzudeutlich bewußt, daß sich hinter Carlottas entzückender Miene kaum unterdrückte Ungeduld verbarg. Wenn er sie zu weit trieb …


  Ein Zeitalter verstrich, jedenfalls schien es ihm so, während er die Bibliothek absuchte, dann noch eins, das gereicht hätte, um ein Gebirge zu erodieren. Schließlich hatte Kevin jedes Manuskript in der Bibliothek geprüft –


  bis auf ein einziges.


  


  Als hätte seine Hand ein Eigenleben, schaute der Bardling fasziniert zu, wie sie das Buch aus dem Regal nahm, fühlte das seltsame, magische Prickeln, das ihm sagte, was er da ihn der Hand hielt, noch bevor er den Titel gelesen hatte.


  Lehrbuch Alten Liedguts.


  Natürlich. Du hast dir einen großartigen Zeitpunkt ausgesucht, um aus deinem Versteck aufzutauchen, sagte er mit bitterem Sarkasmus im stillen zu dem Manuskript.


  »Kevin!« fuhr Carlotta ihn an. »Was macht Ihr da?


  Warum starrt Ihr auf dieses leere Buchregal?«


  »Aber es ist nicht …«


  »Ach, hört auf mit den Clownereien!« Dieser scharfe Befehl ließ nur noch wenig von dem unschuldigen jungen Mädchen spüren. »Ich will nicht den ganzen Tag hier verbringen. Macht mit Eurer Suche weiter!«


  Verwirrt drehte Kevin sich zu ihr um, das Manuskript in der Hand.


  Carlottas Augen weiteten sich schockiert. »Ihr … du hast es ja!« stieß sie hervor. Im nächsten Moment hatte die Zauberin sich wieder in der Gewalt. »Hier, gebt es mir.«


  Sie war also nicht in der Lage gewesen, das Manuskript zu erblicken, bis er es aus dem Regal genommen hatte! Verwirrt von dieser neuerlichen Magie brachte der Bardling nichts weiter hervor als ein linkisches: »Ehm …


  tut mir leid, Charina.«


  »Kevin? Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen.


  Gebt es mir.«


  »Ich … ehm … das kann ich nicht.«


  »Kevin! Gib es mir! «


  Der Bardling ging rückwärts zur Tür und stammelte die ersten Worte, die ihm in den Sinn kamen. »Ich … ich muß es behalten, um … um es in mein Zimmer mitzunehmen und …«


  »Das glaube ich kaum.« Mißtrauen flackerte in ihrem Blick auf. »Du hast die Wahrheit entdeckt, mein Kleiner, nicht wahr?«


  »Ich … b-bin nicht …«


  »Ach, du hast es. Welch ein Jammer.«


  Es gab nicht mehr die leiseste Spur von Jugend oder Unschuld in ihrer Stimme. Kevin schaute mit fasziniertem Entsetzen zu, wie Charinas Gestalt wuchs und sich rasch veränderte, eingehüllt in einen verwirrenden Nebel von Formen und Farben. Die Frau, die anschließend vor ihm stand, ähnelte in nichts dem Mädchen, das sie noch vor einigen Momenten gewesen war: Sie war groß, anmutig, wunderschön und eiskalt. Ihr langes Haar war flammendrot, ihre grünen Augen hart und …


  Natürlich sieht sie nicht wie Charina aus, plapperte sein Verstand drauflos. Charina war ja die ganze Zeit Carlotta!


  Was hatte Naitachal gesagt? Ach ja: Wenn sie sich in ihre wirkliche Gestalt veränderte, dann war das vermutlich das Vorspiel zu einem größeren Zauberspruch, den sie ausstoßen würde. Weil machtvolle Magie Illusionen zerstörte …


  Es blieb keine Zeit zum Grübeln. In der letzten Mitternachtssitzung hatten der Bardling und die anderen jedes Detail ihres Vorgehens ausgearbeitet. Oh, wie froh Kevin jetzt über diese Vorbereitung war! Bliebe er stehen und starrte sie wie ein vor Angst gelähmter Narr an, würde sie ihn niederstrecken. Wenn er versuchte, mit dem Manuskript fortzulaufen, wie der naive Junge, der er gewesen war, als er Bracklin verließ, ebenfalls. Statt dessen warf Kevin das Manuskript einfach aus dem offenen Fenster der Bibliothek und flehte inständig, daß Tich’ki rechtzeitig an Ort und Stelle gelangt war.


  Offenbar hatte Carlotta damit überhaupt nicht gerechnet. Sie schrie wutentbrannt auf, und ihre magische Konzentration wurde durch den Schock unterbrochen.


  Das ist meine Chance!


  Kevin lief los und betete, daß er wegkam, bevor sie ihre Kontrolle wiedergewann und ihn vernichtete. Hinter sich hörte der Bardling sie erneut aufschreien, diesmal vor Enttäuschung, und er fühlte seine Haut kribbeln, als sie ihre Kräfte sammelte. Doch bevor sie ihn vernichten konnte, fegte Kevin durch die Tür und schlug sie heftig hinter sich ins Schloß – wohlwissend, daß er Carlotta damit nicht länger als einen Augenblick aufhalten konnte. Er war kein Kämpfer, und er war kein Magier – Mächte, Mächte, hoffentlich waren die anderen da, um ihn rauszuhauen!


  Das waren sie. Als Carlotta die Tür aufriß, tauchte Eliathanis anscheinend aus dem Nichts auf. Er bewegte sich mit unmenschlicher Geschwindigkeit, sprang los und umklammerte Carlotta mit beiden Armen. Mit einer Hand unterband er ihre Versuche zu schreien. Doch selbstverständlich würde auch er sie nicht allzulange aufhalten können.


  »Verschwinde hier, Kevin!« schrie der Weiße Elf.


  Dann keuchte er vor Schmerz, als die Hexe ihn biß.


  Kevin schaute über die Schulter zurück und sah in eiskaltem Entsetzen, daß ihr Mund frei war, so daß sie einen Bann hinausschleudern konnte. Ein geschrienes Wort warf Eliathanis durch die Luft. Der Bardling blieb gepeinigt stehen, sicher, daß er tatenlos zusehen mußte, wie die Zauberin den Weißen Elf erschlug. Sie spie einen kurzen, verdrehten Satz hervor – und ein Strahl dunklen Feuers schoß aus ihrer Hand hervor.


  


  Doch bevor er den gestürzten Elf traf, sprang Naitachal mit abwehrend erhobenen Armen aus den Schatten hervor. Sein Umhang schwang dramatisch hinter ihm.


  Das zauberische Feuer prallte von einem aus dem Nichts aufgetauchten unsichtbaren Wall zurück und schlug statt dessen mit donnerndem Röhren in eine Wand ein. Steine stoben in einer gigantischen Staubwolke herab und zwangen Carlotta, sich in den Schutz der Bibliothek zurückzuziehen. Bevor sie sich erholen konnte, stand Eliathanis schon wieder auf den Füßen. Die beiden Elfen klatschten sich gegenseitig in die Hände, dann nahmen sie jedoch die Beine in die Hand und schlossen zu Kevin auf.


  »Der Lärm wird das ganze Schloß aufwecken!« schrie Naitachal. »Schnell zu den Toren! Lydia sollte die Pferde schon bereit haben.«


  »Das sollte sie wirklich!« fügte Eliathanis hinzu.


  »Wenn wir jetzt nicht machen, daß wir fortkommen …«


  Zu spät. Carlotta hatte ihren Zufluchtsort verlassen, aber in der Gestalt von Charina, staubig, zerzaust, und pathetisch um Hilfe rufend.


  »Sie … Sie behauptet, daß wir sie angegriffen hätten!«


  stieß Kevin hervor. »Und daß wir obendrein Zauberei benutzen!«


  »Wundervoll«, murmelte Naitachal. »Genau das hat uns gerade noch gefehlt.«


  Sie traten auf den Hof hinaus, unter einen dramatisch bewölkten Himmel. Eliathanis blieb wie angewurzelt stehen. »Da kommen die Wachen. Keiner wird uns glauben, gegen das Wort der armen, süßen kleinen Charina.


  Wir müssen uns aufteilen.« Er schubste Kevin an. »Die Treppe rauf, rasch! Naitachal, du gehst da lang, ich hier.


  Wir sehen uns draußen!«


  


  Wollen wir’s hoffen! Kevin stolperte die steile Steintreppe hinauf, eine Mauer zur Linken, den klaffenden Abgrund zur Rechten. Er hörte, wie ein Trupp Wächter hinter ihm die Treppe hinaufpolterte, und landete auf dem schmalen Wall zwischen zwei Türmen. Wohin?


  Wohin …?


  Er wandte sich wahllos nach links, hastete gebückt unter der niedrigen Tür in den Turm hinein, und verlangsamte stolpernd seinen Schritt, weil er in der plötzlichen Dunkelheit nichts sehen konnte. Sein Fuß ertastete den Rand einer schmalen Wendeltreppe nach unten.


  Doch dann blieb Kevin so abrupt stehen, daß er beinah die Treppe hinuntergestürzt wäre. Hier kamen ebenfalls Wachen hinauf! Der Bardling raste hinaus auf die Brüstung, zwinkerte in das Tageslicht – und wäre beinah den Wachen in die Arme gelaufen, die ihm die erste Treppe hinauf gefolgt waren. Er trat und wand und drehte sich und lief im Zickzack so schnell zwischen ihnen hindurch, daß keiner eine Chance hatte, ihn zu packen. Dann verschwand er im zweiten Turm.


  Verdammt, verdammt, sie kommen auch diese Treppe hinauf!


  Doch er würde nicht aufgeben! Nicht, da Carlotta ihn erwartete! Also entschied Kevin sich für die einzige verbleibende Möglichkeit und rannte die Wendeltreppe hinauf, stolperte auf den schmalen Stufen, stieß sich die Knie und die Ellbogen, kämpfte sich immer und immer höher, bis er schließlich keuchend auf die Plattform des Turms hinausstürmte.


  Mächte, was soll ich jetzt tun?


  Der Bardling schaute sich hektisch nach allen Seiten um, und ein Anflug von Höhenangst überwältigte ihn beinah, als ihm klar wurde, wie hoch oben er sich befand.


  


  Die Turmspitze kam ihm plötzlich unglaublich klein und unsicher vor, während die Burg sich in einem atemberaubenden Panorama weit unter ihm ausbreitete und vor hektischem Treiben nur so brodelte.


  Kevin spannte sich an, als er zwei Leute in diesem Schwarm erkannte: Naitachal und Eliathanis, puppengroße Gestalten von hier oben, und sie sahen aus, als hätten sie viel Spaß. Sie bewegten sich mit Elfengeschwindigkeit und Eleganz, fast wie Tänzer, in einem Pas de Deux, einer dunkel, einer hell, weit schneller als die menschlichen Wachen, die vergeblich versuchten, sie zu fangen. Der Bardling hätte schwören können, daß er Eliathanis’ Grinsen sah und Naitachals Lachen schwach zu sich hinaufdringen hörte. Die Elfen unterbrachen sich einen Moment, um wieder ihre Handflächen aneinander zu klatschen, dann schossen sie in unterschiedliche Richtungen davon.


  Kevin bezweifelte keinen Augenblick, daß sie entkommen konnten und die Art und Weise auch sehr genossen.


  Sicher, großartig, jetzt können sie sich endlich eingestehen, daß sie Freunde sind. Ich bin froh, daß sie ihren Spaß haben – aber in der Zwischenzeit sitze ich hier oben in der Falle!


  Da kamen auch schon die Wachen. Kevin drehte sich um, um ihnen ins Gesicht zu sehen, mit dem Rücken gegen die niedrige Balustrade, und wappnete sich gegen das Unvermeidliche. Wenigstens wußte er, daß es ein angenehmeres Schicksal war, sich in die Tiefe zu Tode zu stürzen, als in Carlottas Hände zu fallen.


  »Spring!«


  Na prima! Jetzt hörte er schon Stimmen!


  »Kevin! Spring!«


  Kleine Finger zwickten seinen Arm so hart, daß er aufschrie. »Tich’ki!«


  


  »Komm schon, du idiotischer Bardling, vertrau mir!


  Spring! «


  Mächte, was, wenn das eine wirklich sadistische Abart eines Feenwitzes war? Einem Menschen zuzusehen, wie er – Plaaatsch! Aber der Bardling wußte, daß er ihr vertrauen mußte. Welche andere Wahl hatte er schon?


  Plötzlich war Kevin von tödlicher Ruhe erfüllt und kletterte auf die schmale Balustrade des Turmes. Die Welt um ihn herum war nur noch ein verschwommener Nebel. Als die Wächter in plötzlichem Schreck aufschrien, breitete der Bardling die Arme aus und sprang in die Tiefe.


  


  21. KAPITEL


  Kevin stieß sich so weit er konnte ab und sprang von der Burg weg. Einen wilden, entsetzlichen, erregenden Moment lang befand er sich im freien Fall. Die Erde raste ihm entgegen, als warte sie begierig auf das Zusammentreffen, und er war sicher, daß er sterben würde.


  Dann war Tich’ki an seiner Seite, ihre Gestalt zu menschlicher Größe verändert, und fing ihn in ihren Armen auf. Sie flatterte heftig mit den Flügeln, um den Fall abzubremsen. Obwohl sie nicht kräftig genug waren, um sowohl ihr als auch sein Gewicht gleichzeitig zu tragen, gelang es der Fee langsam, unerträglich langsam, den Sturz zu kontrollieren. Es wird nicht funktionieren!, dachte Kevin panisch. Zeit und auch Platz reichten nicht!


  »Lockere deine Muskeln!« rief Tich’ki. »Es wird keine sanfte Landung!«


  Kevin traf auf dem Boden auf, längst nicht so hart, wie er befürchtet hatte, und rollte hilflos den steilen Hügel hinunter. Himmel und Erde rotierten in einem schwindelerregenden Kreis um ihn herum. Der Bardling griff wie verrückt nach Gräsern und Felsen und versuchte, den Fall zu bremsen, landete jedoch schließlich mit einem heftigen Ruck in einem harten Busch.


  Kevin drehte sich mit geschlossenen Augen auf den Rücken und versuchte, sich daran zu erinnern, wie man Luft holte. Alles tat ihm weh, und er hatte eine Heidenangst davor, sich zu bewegen. Er wollte nichts weiter als in Frieden gelassen werden und sterben. Doch kräftige Hände packten seine Schultern und zogen ihn auf die Füße. Er öffnete die Augen und sah Eliathanis, der ihn stützte, und das Manuskript, das während des Sturzes irgendwie wieder in seine Hände geraten war.


  


  »Geht’s dir gut?« fragte der Weiße Elf besorgt und fügte dann hinzu, ohne auf Kevins Antwort zu warten:


  »Komm mit. Lydia wartet mit unseren Pferden da unten am Fuß des Berges. Wir müssen verschwinden, bevor die Wachen eine Chance haben, auf die Pferde zu steigen und uns zu verfolgen.«


  »Bevor Carlotta uns verfolgt«, verbesserte Naitachal ihn sarkastisch. »Auch wenn wir ein gutes Gespann abgegeben haben, Cousin-Elf«, er warf Eliathanis ein Grinsen zu, das dieser erwiderte, »möchte ich mich so schnell nicht wieder mit ihr anlegen.«


  Kevin ließ das alles an sich vorbeirauschen ohne zuzuhören. Wenigstens bin ich auf Gras und nicht auf Felsen gelandet, dachte er, während er versuchte, die Benommenheit abzuschütteln und seine Gedanken zu sammeln. Und er schien sich auch nichts gebrochen zu haben. Der Bardling verstaute das schwere Manuskript in seinem Wams und kletterte den Hügel hinunter zu der Stelle, wo Lydia wartete. Er zog sich ohne Hilfe in den Sattel und zuckte zusammen, als seine angespannten Muskeln schmerzhaft protestierten.


  »Tich’ki …«


  »Hier.« Sie war wieder zu ihrer normalen Größe zusammengeschrumpft und hatte sich erschöpft vor Lydia auf den Sattel drapiert. »Wir sind alle da.«


  »Ich habe deine Laute«, fügte die Amazone hinzu.


  Nachdem der Bardling sie schnell geschultert hatte, befahl sie in scharfem Ton: »Reiten wir endlich!«


  Mit halsbrecherischem Tempo legten sie den Rest des steilen Weges vom Berg hinunter zurück, und Kevin betete, daß keines ihrer Pferde stolpern oder mit dem Huf steckenbleiben möge. Hinter sich hörte er den schrillen Klang der Alarmgongs.


  


  Aber wir haben einen guten Vorsprung, wir könnten es in den schützenden Wald schaffen, bevor …


  Ein gleißender Lichtstrahl erschreckte ihn so sehr, daß er fast aus dem Sattel gefallen wäre. Hexerei! Doch als dem Blitz ein heftiges Donnergrollen folgte, begriff er, daß ein Sturm über ihnen zusammenzog. Eine wilde, regengepeitschte Windbö fegte gegen die Pferde und ließ sie schwanken.


  »Wir sind gerettet!« rief Lydia frohlockend.


  »Nein«, erwiderte Eliathanis schreiend. Seine Augen waren geweitet und schienen in die Ferne zu blicken. »Es gibt keine Sicherheit. Außer im Grab.«


  »Sag nicht sowas!« fuhr Naitachal ihn an. »Ich habe wirklich genug Gräber gesehen, danke vielmals!«


  Eliathanis schien unvermittelt wieder zur Besinnung zu kommen. »Ich fürchte, eines wirst du noch sehen, mein Freund.«


  »Was meinst du damit?« Naitachal lachte. »Ich habe noch nie einen Weißen Elf erlebt, dessen Prophezeiungen auch nur eine Kupfermünze wert gewesen wären.«


  Doch Kevin spürte überrascht eine Spur von Angst hinter dieser Spöttelei. Und der Ausdruck von unweltlichem Kummer in Eliathanis’ Blick löste einen kalten Schauer in dem Bardling an. »Es wird alles gut«, sprudelte es panisch aus ihm heraus. »Ihr werdet schon sehen.


  In den Wäldern werden wir uns vor allem verstecken können, selbst vor einer ganzen Armee.«


  »Wirklich?« Die scharfe Stimme, die so unvermittelt erklang, ließ die Pferde scheuen und vor Furcht aufwiehern. »Oder werdet ihr sterben?«


  Mit einem wundervollen Gefühl für Dramaturgie spaltete ein zweiter Blitz den Himmel. Betäubt von dem grollenden Donner starrte Kevin ungläubig auf die plötzliche Erscheinung. Es gab nicht den geringsten Zweifel daran, wer das war: ihr vornehmes Gesicht war zu einer kalten, magischen Fratze erstarrt. Ihr grünes Kleid peitschte in dem stärker werdenden Sturm um sie, der die Locken ihres langen Haares wie Flammen züngeln ließ.


  »Carlotta! Ab … Aber wie …?«


  »Sie ist eben eine Zauberin«, erinnerte Naitachal den Bardling trocken. Die zuvor blauen Augen des Dunklen Elfs flackerten am Rand rötlich vor magischer Glut.


  » Dachte ich’s mir doch, daß unsere Flucht ein bißchen zu glatt lief.«


  »Hört mir zu!« murmelte Lydia. »Wenn ich das Zeichen gebe, dann galoppiert los.«


  »Sei nicht albern«, begann Naitachal, doch Lydias Schrei unterbrach ihn.


  »Und … los! «


  Die erschrockenen Pferde preschten wie auf Kommando alle gleichzeitig los. Doch bevor sie Carlotta erreichen konnten, schrie diese wilde Beschwörungsformeln heraus – und eine hohe Feuerwand schoß fauchend hoch. Die Pferde wieherten vor Entsetzen auf, scheuten heftig und kämpften gegen ihre Reiter an. Kevin verlor einen Steigbügel und hätte sich beinah die Nase gebrochen, als er sich mit Leibeskräften an den Hals des Pferdes klammerte.


  »Hab’ ich doch gesagt.« Naitachals Worte kamen abgehackt, als sein eigenes Pferd sich aufbäumte, und er sich mit seinem Mantel, der sich wie Fledermausflügel aufbauschte, wie eine Legende der Finsternis gegen den dunklen Himmel abhob.


  »Wo ist Carlotta?« rief Lydia, die sich heftig an ihr bockendes Pferd klammerte.


  »Wer weiß?« Tich’ki flatterte heftig mit den Flügeln, konnte aber nicht hoch genug steigen, um einen Blick über die magischen Flammen hinweg werfen zu können.


  Die plötzlich erhitzte Luft wehte sie bei jedem Versuch weg. »Irgendwo hinter dem ganzen Zinnober.«


  »Illusion!« rief der Bardling, obwohl er die Hitze des Feuers spüren und den Rauch riechen konnte. Er kämpfte mit seinem hysterisch ausschlagenden Pferd. »Es muß eine Illusion sein!«


  »Das ist keine Illusion!« Der Dunkle Elf schaffte es mit Mühe, sein Pferd wieder auf alle vier Hufe zurückzuzwingen. »Ihr ist es gleich, ob sie den ganzen Wald abbrennen muß, solange sie uns nur lange genug aufhält, um … Der Fluch soll sie treffen, da sind sie schon.«


  Ein neuer Blitz erhellte eine heranrückende Armee. Es mußten so ziemlich alle Bewaffneten des Grafen sein: Ritter und sämtliche einfachen Wachsoldaten der Burg.


  Die Feuerwand schreckte sie nicht ab; da sie nicht gesehen hatten, wie sie entstanden war, dachten sie vermutlich, ein Blitz hätte das Feuer entfacht.


  »Wir können nicht gegen alle kämpfen«, brüllte Lydia über den rollenden Donner. »Naitachal, wie weit erstreckt sich diese Feuerwand?«


  Der Dunkle Elf zuckte wütend mit den Schultern. »Ich kenne den Zauber nicht, den Carlotta benutzt hat. Sie könnte mehrere Wegstunden weit reichen!«


  »Dann werden wir eben mehrere Stunden daran entlangreiten, verdammt noch mal!«


  Die Amazone hieb dem Pferd die Hacken in die Seite und zwang es in den Trab. Sie ritt parallel zum Feuer, und die anderen folgten. Doch da erhob sich fauchend eine neue Feuer wand vor ihnen und schnitt ihnen den Fluchtweg ab. Kevins Pferd schrie förmlich vor Furcht, und der Bardling wäre beinah schon wieder aus dem Sattel geflogen. Er kämpfte um sein Gleichgewicht und warf einen ängstlichen Blick zum wolkenverhangenen Himmel empor.


  Der Regen, verflixt und zugenäht, wo bleibt der Regen? Er würde dieses Feuer auslöschen und uns die Chance geben, aus dieser Falle zu entkommen, bevor …


  »Hey, halt!«


  Sein Pferd hatte offensichtlich genug von den Flammen.


  Das Tier wirbelte herum, bevor Kevin es aufhalten konnte, und raste blindlings zum Schloß zurück – und dem wartenden Feind geradewegs in die Arme. Der Bardling riß wie verrückt an den Zügeln. Warte, Moment mal! Hatte er nicht irgendwo gehört, daß man ein Pferd in einen großen Kreis führen sollte, wenn es mit einem durchging?


  Hah, leicht gesagt! Das Tier war verdammt eigensinnig und hatte einen Hals wie aus Eisen. Gleich gerieten Pferd und Reiter in Schußweite der Bogenschützen. Kevin war schon nah genug, um den blanken Wahnsinn in den Augen der Soldaten erkennen zu können, und fragte sich schaudernd vor Entsetzen, wie Carlotta es geschafft hatte, eine ganze Burg zu unterwerfen. Zauberei? Oder hatte sie zu einem simpleren Mittel gegriffen und einfach Drogen in die Trinkwasserversorgung gemischt? O


  Mächte, das war im Moment ziemlich egal, weil dieser idiotische Gaul sie beide umbringen würde!


  Kevin wollte gerade aus dem Sattel springen und hoffte, daß er sich dabei nicht den Hals brach, als er das Trommeln von Hufen neben sich hörte. Ein zweites Pferd tauchte neben ihm auf. Der Bardling warf einen kurzen Blick zur Seite und erkannte das elegante Profil und das seidige, platinblonde Haar: Eliathanis!


  


  Dann jedoch schaute der Bardling dem Weißen Elf genauer ins Gesicht und schnappte nach Luft. Aus Eliathanis’ Augen schienen grüne Flammen zu schlagen, und er fletschte in einem wilden, unmenschlichen Grinsen die Zähne.


  Er ist todgeweiht, wie ein Held aus den alten Balladen! Er ist todessüchtig und kümmert sich nicht darum, was ihm zustößt …


  Nein, nein, das war lächerlich! Denn wenn er todgeweiht war bedeutete das, er wäre verdammt, und sicher war Eliathanis nicht … keiner von ihnen war …


  Der Weiße Elf preßte sich eng gegen den Hals seines Pferdes und packte Kevins Roß am Halfter. Dann richtete sich Eliathanis im Sattel auf, zwang beide Pferde aus ihrem wilden Galopp und lenkte sie in einem Halbkreis wieder auf das Feuer zu.


  Diese Kraft hat er vorher nicht gehabt, niemals!


  Das unselige Wort ›todgeweiht‹ drängte sich dem Bardling erneut auf. Nein! Das würde er einfach nicht akzeptieren!


  Auf Eliathanis’ Gesicht malte sich immer noch dieses seltsam wilde, fremdartige Grinsen ab, als er Kevins Gaul mit einem Schlag auf den Hals losließ. Beide Pferde rasten nebeneinander her, während der Feind die Verfolgung aufnahm. Vor sich sah Kevin, wie Naitachal die Lippen bewegte. Sicher sprach er gerade einen Zauberspruch. Sie waren fast außerhalb der Reichweite der Bogenschützen, beinah …


  Ohne jede Vorwarnung zuckte ein Blitz auf und Donner grollte direkt über ihnen. Als Kevin und Eliathanis wieder bei den anderen ankamen, öffneten sich endlich die himmlischen Schleusen, und ein dichter Vorhang aus Regen stürzte herab. Die Feuerwände zischten unter dem Aufprall der Wassermassen, und riesige Dampfwolken stiegen empor.


  »Es sind immer noch zu viele Flammen!« rief Lydia.


  »Naitachal, kannst du nicht irgend etwas unternehmen?«


  Die Schärfe in ihrer Stimme ließ den Dunklen Elf zusammenzucken. »Ich war gerade dabei.« Die Worte kamen abgehackt aus seinem Mund. »Bis du meine Konzentration gestört hast.« Naitachal warf einen Blick zurück auf die ersterbenden Flammen, dann nach vorn, auf den angreifenden Feind, und fluchte in Elfensprache.


  »Wir brauchen mehr Zeit – leider haben sie nicht vor, sie uns zu gewähren!« Plötzlich hielt er das schwarze Schwert in seiner Hand. »Unsere Chancen stehen hundsmiserabel, Freunde. Doch bessere werden sie uns nicht einräumen, also …«


  »Werden sie nicht?«


  »Was … Eliathanis, nein!« Kevin schnappte nach Luft. »O nein, nicht, das darfst du nicht!«


  Eliathanis stieß einen wilden, elfischen Schrei aus und griff den Feind an. Sein Haar wehte hell um seinen Kopf, wie flammendes Gold vor dem finsteren Hintergrund, und sein Panzer, das ausgestreckte Schwert und die Haut seines regennassen Pferdes schimmerten wie geschmolzenes Silber.


  Die Zeit schien stillzustehen. Vor diesem glänzenden Reiter auf seinem glänzenden Schwert war nichts Lebendiges sicher. Die feindlichen Krieger waren zu betäubt, um sich wirkungsvoll zu verteidigen. Eliathanis’ Schwert wütete wie eine Sense in ihren Reihen. Wo immer es traf, starb ein Soldat.


  »Das Feuer ist niedrig genug, um es zu überqueren«, murmelte Naitachal, der mit beiden Fäusten den Schwertgriff umklammerte. »Komm zurück, du Idiot. Du hast genug Zeit herausgeschunden. Komm zurück, bevor ihnen klar wird, daß du nur aus Fleisch und Blut bist.«


  Als hätte er ihn gehört, drehte Eliathanis sich um und trieb sein Pferd zu einem wilden Galopp an. Doch das Roß war erschöpft vor Furcht und Anstrengung. Es rutschte auf dem nassen Gras weg, fing sich, stolperte erneut.


  »Er ist immer noch in Bogenschußweite.« Naitachals Stimme vibrierte vor Angst. »Er wird es nicht schaffen.«


  »Doch, er schafft es!« Kevin hörte, wie hoch seine eigene Stimme klang, wie die eines Kindes, das um ein glückliches Ende bettelt.


  »Nein«, murmelte der Dunkle Elf … Dann schrie er voller Qual auf. »Eliathanis, nein!«


  Noch während Naitachal sein Pferd vorwartsdrängte, sah Kevin den Pfeil aufblitzen und Eliathanis stürzen.


  Mutlos schaute er zu, wie der Dunkle Elf sich tief über den Hals seines Pferdes beugte und das Tier zu größerer Schnelligkeit anspornte. Naitachal ließ die geknoteten Zügel auf den Pferdehals fallen, bückte sich weit hinab, packte den gestürzten Elf und zog ihn vor sich über den Sattel. Atemlos beobachtete Kevin, wie der Dunkle Elf, verfolgt von einer ganzen Wolke von Pfeilen, mit trommelnden Hufen zurückgaloppierte. Zu seinem Entsetzen schien Naitachal plötzlich im Sattel zusammenzusinken.


  Er ist auch getroffen worden. Barmherzige Mächte …


  Direkt vor ihm stürzte Naitachals Pferd zu Boden, und der Dunkle Elf flog herunter, Eliathanis noch in den Armen.


  Lydia war als erste bei ihnen, kniete sich in den Schlamm und starrte den Weißen Elf an. Kevin hörte, wie sie scharf die Luft einsog und sah sie unter ihrer Sonnenbräune erbleichen.


  


  »Naitachal, komm weiter. Wir müssen hier verschwinden.«


  Der Dunkle Elf schaute zu ihr hoch. »Wir können Eliathanis nicht hierlassen!«


  »Wir müssen!«


  »Nein!«


  »Naitachal, schau ihn dir doch an!« Ihre Stimme bebte vor Mitgefühl. »Sieh her. Es hat ihn nicht nur dieser eine Pfeil erwischt. Er ist tot, Naitachal. Eliathanis ist tot. Er muß beinah auf der Stelle gestorben sein.«


  Der Dunkle Elf war mit dem Tod zu vertraut, um jetzt seine Gegenwart zu leugnen. »Verflucht sollen sie sein.« Es war ein so tiefes Grollen, daß Kevin ihn fast nicht verstand. »Ahhh, Verdammnis komme über sie!«


  Überaus sachte ließ Naitachal Eliathanis’ Körper zu Boden gleiten und schaute dann hoch. Auf einmal hatte er die schrecklichen, grausamen leeren Augen eines fürchterlichen Dunklen Elfs. »Wenn sie Tod wollen«, murmelte er, »sollen sie ihn auch bekommen.«


  »Oh, tu das nicht!« rief der Bardling in plötzlicher Panik. Er fürchtete, Naitachal für immer an die Dunkle Seite zu verlieren und hatte Angst vor dem Bösen, das er freisetzen könnte.


  Doch der Elf war schon aufgestanden und schritt kühn auf das freie Feld hinaus. Er achtete nicht auf die Pfeile, die ihn umschwirrten, und stieß harsche, häßliche, kommandierende Beschwörungen aus, fing damit die Winde des Sturms, drehte sie um, machte sie sich zu Diensten, verstärkte sie, sammelte sie und verwandelte sie in einen wüsten, schrecklichen Tornado. Die angreifende Armee wurde von diesem Wirbelsturm zurückgeworfen. Die Pferde wieherten schrill, und die Männer brüllten, als sie von den Füßen gefegt wurden. Und immer noch wuchs die Wucht der Winde an, bis …


  »Nein! Naitachal, hör auf!« Kevin kämpfte sich durch die Gewalt des Sturms, der an ihm riß, ihm die Haare schmerzhaft ins Gesicht peitschte und ihm den Atem nahm, bis an Naitachals Seite. »Du mußt damit aufhören!«


  Die Augen des Dunklen Elf sprühten Funken zauberischer Macht. Er war entfesselt vor Wut und gnadenlos.


  Mit keiner Regung verriet er, daß er Kevin gehört hatte.


  »Naitachal, hör mir zu!« brüllte Kevin so laut er konnte, um sich über diesem Sturm Gehör zu verschaffen.


  »Diese Männer sind nicht böse! Sie hatten keine Wahl bei ihrem Tun! Carlotta hat sie unterjocht!«


  »Sie haben meinen Freund gemordet.« Die Stimme des Dunklen Elf war unmenschlich eisig. »Ich werde sie umbringen!«


  »Mich auch?« Kevin packte Naitachals Arm, wurde jedoch beiseitegeschleudert, als wöge er nichts. Keuchend kämpfte sich Kevin jedoch sofort wieder bis zu dem Dunklen Elf vor. »Willst du auch mich umbringen?


  Und Lydia und Tich’ki töten? Das wirst du nämlich, wenn du diesen Sturm nicht sofort aufhältst. Willst du, daß wir sterben? Ja? Verdammt noch mal, antworte mir gefälligst! Willst du uns töten?«


  Ein Funken Leben glomm in diesen schrecklichen Augen auf. »Nein«, meinte Naitachal, und plötzlich war seine Stimme wieder die alte, es war seine und sie klang unendlich müde. »Nein. Selbstverständlich nicht.«


  Als er sie aus seinem Willen entließ, wurde die wilde Kraft der Winde schwächer und schwächer, immer schwächer und … verschwand. Diese plötzliche Stille wurde von Kevins Schrei unterbrochen, als er Naitachal schwanken sah.


  


  »Du bist verletzt!«


  »Nicht schlimm. Nicht so schlimm wie … wie …«


  »Er … Ihn kann man jetzt nicht mehr verletzen«, erwiderte Kevin unbeholfen. »Aber uns.« Er legte Naitachal zögernd die Hand auf den Arm, und als der Dunkle Elf sie nicht wegschob, zog der Bardling Naitachal langsam mit sich. »Die Soldaten werden einige Zeit brauchen, bis sie sich wieder neu formiert haben. Wir müssen vorher den Schutz des Waldes erreichen.«


  »Ja.« Die Stimme des Dunklen Elf war teilnahmslos vor Erschöpfung. Doch vor Eliathanis’ Körper blieb er stehen. »Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen.«


  Lydia versuchte, Naitachals freien Arm zu nehmen, ließ ihn jedoch sofort wieder los, als der Dunkle Elf vor Schmerz zischte. »Es bleibt keine Zeit, ihn zu begraben«, sagte sie freundlich. »Wir haben keine Wahl.«


  »Naitachal, komm mit!« fügte Tich’ki hinzu. »Ich glaube zwar nicht, daß Carlotta hiergeblieben ist und das alles beobachtet hat, aber sie könnte überall sein! Und ihre Schergen werden uns weiter verfolgen. Wir müssen hier verschwinden!«


  »Wir können ihn nicht hier liegen lassen! Nicht so!«


  »Aber was …?«


  »Tretet zurück.« Die Augen des Dunklen Elf spiegelten seine Qual wider. »Zurücktreten, sage ich!«


  Das Kommando war so heftig, daß Lydia und Kevin hastig zur Seite traten und selbst Tich’ki bewegungslos verharrte. Naitachal begann erneut seinen schroffen Zauberspruch, doch diesmal hätte der Bardling schwören mögen, daß er andere Beschwörungsformeln benutzte.


  Er sollte recht haben. Aus dem stürmischen Himmel zuckte ein Blitz, der Eliathanis’ Körper in ein blendendes, weiß-blaues Licht tauchte.


  


  Naitachal stieß einen langen, bebenden Seufzer aus.


  »Ich kenne die Bestattungsriten seines Clans nicht, aber sie werden gewiß nichts an einer Feuerbestattung mit einer himmelsgeborenen Flamme auszusetzen haben.«


  »Bestimmt nicht«, murmelte der Bardling.


  Als Kevin diesmal zögernd am Arm des Dunklen Elf zog, kam dieser willig mit.


  


  22. KAPITEL


  Das ist nicht gerade ein Abenteuer, von dem die Lieder der Barden singen, dachte Kevin grüblerisch. Gut, Carlotta unternahm keine weiteren Schritte, um sie aufzuhalten, das war wenigstens etwas. Der Bardling wußte nicht genau, ob sie zusammen mit ihren Soldaten von dem Wirbelwind weggepustet worden war, oder ob sie so erschöpft von ihrem Zauber war, daß sie sich erholen mußte. Das machte die ganze Sache jedoch kaum einfacher.


  Sie hatten nur noch zwei Pferde, die beide müde waren, und eins davon mußte sowohl Kevin als auch Naitachal tragen. Während sich die Tiere ihren Weg durch das dichte Unterholz des Waldes bahnten, sagte Lydia plötzlich:


  »Es wird nicht funktionieren. Wir müssen uns von den Pferden trennen.«


  »Nein!« protestierte Kevin.


  »Doch. So wie es aussieht, schaffen sie es kaum, selbst auf den Hufen zu bleiben. Und dieser Wald ist sehr dicht. Ein Pferd kommt nicht hindurch, ohne eine Spur zu hinterlassen, der jedes Kind folgen könnte. Abgesehen davon können wir uns besser verstecken, wenn wir zu Fuß gehen.«


  »Aber Naitachal ist zu erschöpft.«


  »Ich werde es schon schaffen«, murmelte der Dunkle Elf und glitt vom Pferd.


  Zögernd folgte Kevin seinem Beispiel. Lydia schlug den Pferden klatschend auf den Rumpf, und die Tiere trotteten müde weg. Während er ihnen nachschaute, dachte der Bardling mit einem Aufblitzen von Sarkasmus: Das ist nicht fair! Von Helden erwartet man normalerweise nicht, daß sie zu Fuß durch das Unterholz schleichen!


  Und überhaupt, wenn es mit rechten Dingen zugegangen wäre, dann hätte Naitachals Zauberei auch das Gewitter beenden müssen. Statt dessen schüttete es weiterhin wie aus Eimern, und der unverändert stürmische Himmel verwandelte den Wald in ein nachtschwarzes Labyrinth von Wurzeln und Dornen, die sich anscheinend alle verschworen hatten, den Eindringlingen ein Bein zu stellen oder ihnen die Haut aufzureißen.


  »Ich werde den Weg erkunden«, meinte Tich’ki knapp. »Ich bin nicht so nachtblind wie ihr Menschen.«


  Doch während sie davonflog, hörte Kevin, wie sie in ihrer Muttersprache fluchte. Jedenfalls nahm er an, daß es Flüche waren. Obwohl der dichte Baldachin aus Blättern den größten Teil des Regens abfing, waren ihre Flügel nämlich immer noch naß genug, um ihre Flugtüchtigkeit zu beeinträchtigen.


  »Los, los«, warf sie über die Schulter zurück. »Nicht trödeln.«


  »Sie ist ja geradezu rührend um uns besorgt«, murmelte Lydia.


  Sie und Kevin folgten ihr, so gut sie konnten. Naitachal schaffte es irgendwie, trotz seiner Benommenheit und Erschöpfung, mit ihnen Schritt zu halten.


  Aber wenn wir nicht bald einen Zufluchtsort finden, erkannte Kevin, dann wird er zusammenbrechen – und wir mit ihm.


  Doch gerade, als der Bardling zu der Überzeugung gekommen war, daß sie schon längst gestorben sein mußten und verdammt waren, eine Ewigkeit auf finsteren, nassen, dornigen Pfaden zu wandeln, kam Tich’ki zurückgeflattert. Sie landete auf Lydias Schulter, keuchend und mit müde herabhängenden Flügeln. Aber Kevin sah, wie sie ihre kleinen spitzen Zähne in einem Lächeln zeigte.


  »Schutz!« krähte sie. »Direkt vor uns. Ein riesiger alter, hohler Baum. Beeilt euch, dann seht ihr ihn schon.«


  Sie hatte recht. Die Eiche mußte wahrhaftig uralt sein.


  Sie hatte einen ungeheuren Umfang, war jedoch abgestorben. Die Zeit hatte eine tiefe Höhlung in den Fuß des Baums gegraben, eine natürliche Höhle, die gerade groß genug für zwei Menschen, einen Elf und eine Fee war.


  Drinnen roch es seltsam nach Tieren und verfaulendem Holz, doch es war gottlob trocken und der Boden sogar mit einer dichten Schicht zerkrümelter Blätter bedeckt.


  Kevin war sicher, bis auf die Knochen durchnäßt zu sein.


  Er konnte sich nicht entscheiden, ob er den Mantel ausziehen und frieren oder das triefende Ding anbehalten und weiter naß bleiben sollte. Hoffentlich, dachte er, heizt die Körperwärme von vier Lebewesen diese Baumhöhle schnell auf.


  »Naitachal …«


  Der Dunkle Elf war mit einem schwachen Stöhnen auf die Knie gefallen. Lydia hockte sich rasch neben ihm nieder. »Ich weiß, daß du verletzt bist. Laß mich deinen Arm sehen.«


  »Hier drin?« mischte Tich’ki sich ein. »Dachte, ihr Menschen könntet im Dunkeln nicht sehen.« Alarmiert setzte sie hinzu: »Du willst doch nicht etwa ein Feuer entzünden?«


  »In einem Baum? Hältst du mich für verrückt?«


  »Ich … Nein. Das wäre einfach zu lustig.«


  Kevin biß sich nervös auf die Lippe. Er konnte in der Finsternis Naitachals zusammengesunkene Gestalt kaum ausmachen. »Ich werde diese Watchwood-Melodie noch einmal ausprobieren«, sagte er plötzlich. »Ihr wißt schon, diesen Lichtzauber. Ich … ich glaube, ich schaffe es, ihn diesmal länger dauern zu lassen.«


  Der Platz reichte zwar kaum, um die Laute auszupacken, geschweige denn, sie zu spielen, doch Kevin wand und drehte sich und schaffte es schließlich, eine Haltung zu finden, die es ihm ermöglichte, richtig zu spielen. Er fing an zu singen, zunächst zögernd, weil seine Singstimme von der mangelnden Übung eingerostet schien.


  Doch bald wurde er lauter, da ihm klar wurde, daß der Sturm draußen alle Geräusche übertönen würde. Er betete, daß Carlotta diese kleine Magie nicht bemerken würde.


  Die Bardenmagie rührte sich in seinem Inneren. Die Baumhöhle wurde von einem schwachen, gleichmäßigen Licht erfüllt, und Lydia nickte zufrieden.


  »Jetzt«, sagte sie zu Naitachal, » wirst du mir deinen Arm zeigen.«


  Der Dunkle Elf hatte die Augen geschlossen und machte keine Anstalten, Lydia aufzuhalten. Kevin zuckte bei dem Anblick der langen Schnittwunde zusammen, die Naitachals halben Oberarm hinunterlief, aber Lydia wirkte nicht besonders beunruhigt.


  »Der Pfeil hat dich nur geschrammt. Der Arm wird dir zwar eine Zeitlang weh tun, aber das dürfte auch schon das Schlimmste sein, hoffe ich.« Sie brach ab. »Du verheimlichst mir doch keine anderen Wunden, nicht wahr?«


  »Nein.« Es war ein schwaches Flüstern. »Mein Mantel hat am meisten gelitten.«


  »Tatsächlich. Schaut euch diese Löcher an.« Die Frau hielt den schwarzen Stoff hoch und stieß einen Pfiff aus.


  »Du hast Glück gehabt, Freund.«


  Naitachal zuckte zusammen. »Ein anderer dafür nicht«, murmelte er schwach.


  


  »Ja. Nun. Ich … glaube nicht, daß Eliathanis uns die Möglichkeit mißgönnen würde, für die Lebenden zu sorgen, bevor wir … bevor wir …«


  »Bevor wir um die Toten trauern. Lydia, versorg diese Schnittwunde so, wie du es für nötig erachtest, dann laß mich ausruhen.«


  Sie zuckte zusammen, als er plötzlich diesen kalten Ton anschlug. »Gewiß.« Die Amazone durchwühlte die Beutel, die sie am Gürtel trug. »O verdammt! Meine Heilkräuter sind alle auf der Burg. Irgendeine hilfreiche Kammerzofe muß auf die Idee gekommen sein, meine Sachen ein bißchen ›zu ordnen‹, als ich gerade mal nicht hingeschaut habe.« Lydia brach ab und hielt eine kleine Flasche hoch. »Aber wenigstens habe ich das hier noch.«


  »Wasser?« mischte sich Tich’ki ein. »Man könnte meinen, daß du inzwischen genug Wasser hast.«


  »Das ist kein Wasser, glaub mir.«


  »Ah, der Brandy! Wie konnte die Zofe das nur übersehen?«


  »Weiß ich nicht, aber es ist gut, daß sie es getan hat.


  Naitachal, wenn du eine ordentliche Menge davon aushalten willst, solltest du lieber auf etwas beißen. Es wird schmerzen wie die Hölle, aber wenigstens müßte es verhindern, daß du Wundbrand bekommst.«


  Kevin zuckte mitleidig zusammen und hätte fast die Kontrolle über seine Lichtmagie verloren, als sie den Brandy auf die Pfeilwunde goß.


  Naitachal gab nicht das leiseste Geräusch von sich. Er war erschöpft und fiel statt dessen in Ohnmacht.


  »So, fertig«, sagte Lydia nach einem Augenblick. »Ich habe ihn so gut verbunden wie ich konnte, ohne einen trockenen Stoffetzen zur Hand zu haben. Du kannst aufhören zu singen, Kevin.«


  


  Das Licht wurde schwächer, weil die Stimme des Bardlings so bebte, daß er kaum die Melodie halten konnte. Er brach unvermittelt ab, und sofort war es in der Baumhöhle wieder dunkel.


  »Kevin? Was ist los, Junge? Was stimmt nicht?«


  »Ich … ich weiß nicht … Ich … Eliathanis …«


  »Oh, zur Hölle, Kind, du brauchst nicht verlegen zu sein. Es ist nichts Falsches daran zu trauern, ob bei Frau oder Mann.«


  Kevin kämpfte trotzdem mit sich, bis er die Tränen zurückgedrängt hatte. »Ich … Ich habe ihn nicht verstanden!«


  »Wen? Naitachal?«


  »Wie kann er plötzlich so … so kalt sein? Eliathanis war sein Freund! Warum trauert er nicht?«


  »Ach Kevin.« Lydias Stimme war sehr zärtlich. »Das tut er. Hinter dieser Kälte verbirgt er nur seine wahren Gefühle. Sieh mal, ich habe eine Menge Leute sterben sehen. Zu viele«, fügte sie leise hinzu. »Das gehört dazu, wenn man eine Kriegerin ist. Ich habe eine Menge von ihnen beklagt. Das gehört dazu, wenn man Kriegerin ist.


  Echte Trauer kann man nicht befehlen. Sie bricht aus dir heraus, wann und wo sie will.«


  Auf einmal seufzte Lydia lange und müde auf. »Weißt du was? Ich genieße das Reisen und all das, aber manchmal, in Zeiten wie solchen, wünschte ich mir wirklich, ich hätte ein Zuhause, zu dem ich zurückkehren kann.«


  Sie hielt nachdenklich inne und fügte dann mit einem verlegenen Lachen hinzu: »Wie die Burg, die wir gerade verlassen haben. Wenn sie nicht schon von dieser Hexe und ihrem Komplizen bewohnt würde, wäre sie ein guter Platz, sich niederzulassen. Trotz all der Unruhe strahlte sie eine wirklich heimelige Atmosphäre aus. Oder findest du das zu verrückt?«


  »Ganz und gar nicht.« Kevin straffte sich und schaute in der Dunkelheit in ihre Richtung. »Es hat Zeiten gegeben, da habe ich mich in dieser Burg echt mies gefühlt, das muß ich zugeben. Aber abgesehen davon, trotz dieser beiden … Kreaturen und der ekligen Knappen könnte die Burg wirklich ein guter Ort zum Leben sein!«


  Er tastete nach dem Koffer und packte die Laute wieder hinein. »Na gut. Wir sollten nicht davon träumen, den Mond herunterzuholen, wie Meister Aidan sagen würde.«


  Lydia kicherte leise. »Oh, das weiß ich nicht so genau.


  Träume sind nichts Schlechtes. Und manchmal – wer weiß? Manchmal fängt man den Mond.« Kevin hörte die trockenen Blätter rascheln, als sie sich ausstreckte. »Nun komm, Kind, genug geredet. Ich habe den Verdacht, daß wir in den nächsten Tagen ein ziemlich hektisches Leben führen werden. Also laß uns lieber schlafen, solange wir die Gelegenheit haben. Wenn wir uns an Naitachal kuscheln, sollte uns warm genug sein. Hungrig, mitgenommen und grün und blau geschlagen«, setzte sie ironisch hinzu, »aber warm.«


  


  »Kevin!«


  Das heftige Zischen ließ den Bardling mit einem Ruck hochschrecken. »Naitachal?« In der Baumhöhle war es nicht mehr so dunkel, wie es vorher gewesen war, aber selbst jetzt schimmerten die Augen des Dunklen Elf noch von dem unheimlichen roten Licht. »Was …?« Kevin setzte sich kerzengerade auf. »Carlotta! Hat sie …?«


  »Sie hat uns nicht gefunden. Noch nicht. Aber ich habe gespürt, wie ihre Zauberkunst uns gerade gestreift hat.


  Sie hat ihre Häscher ausgeschickt.«


  


  »Keine menschlichen Häscher«, fügte Tich’ki hinzu und setzte sich einen Augenblick auf Kevin. »Jedenfalls nicht alle. Das habe ich auch gespürt.«


  »Ich glaube kaum, daß wir einem von ihnen gern begegnen möchten«, fügte der Dunkle Elf ironisch hinzu.


  »Also kommt. Wir müssen uns beeilen.«


  Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen. Dieser Bonus wurde ihnen gewährt. Aber der Tag entwickelte sich zu einem Alptraum. Sie waren auf der Flucht, rutschten im Schlamm und auf nassen Blättern aus und schlugen sich durch das Unterholz, das undurchdringlich schien.


  Sie hatten kaum einmal Gelegenheit, einen Schluck Wasser aus einem Fluß zu trinken oder eine Handvoll Beeren zu kauen. Die erfahrene Jägerin Lydia führte sie an und zeigte ihnen, wie sie alles, das vielleicht ihrem Geruch folgte, abhängen konnten, indem sie einen Fluß erst überquerten und dann wieder durchquerten, wie sie Fußabdrücke vermeiden konnten, indem sie über Felsen oder umgestürzte Bäume gingen.


  »Ha, warum habe ich nur nicht vorher daran gedacht?«


  rief Tich’ki plötzlich während einer ihrer seltenen Ruhepausen aus. »Ich kann helfen. Ich werde unsere Spur vollkommen verwischen!«


  »Nicht durch Magie«, warnte Naitachal sie eindringlich. Sein verwundeter Arm war fest an seine Brust gebunden. »Carlotta wird den Gebrauch von Zaubersprüchen mit Sicherheit bemerken.«


  »Nein, nein, du verstehst mich nicht! Erinnerst du dich noch an den Trick, den ich anwandte, um einen Verstand zu beeinflussen? So wie bei den Wachen damals in Westerin? Nun, das ist genaugenommen keine Magie. Nicht wirklich. Es ist … eine Fähigkeit des Geistes, eine Art Un-Magie, um Leute dazu zu bringen, nicht mehr zu denken.« Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich kann es nicht deutlicher mit menschlichen Begriffen beschreiben. Aber ich sollte eigentlich die Fährtensucher dazu bringen können, nicht mehr an die Fährte zu denken. Dabei wird es nicht die leiseste Spur Magie geben, die Carlotta aufspüren könnte!«


  »Carlotta«, erinnerte Lydia sie mürrisch, »ist zur Hälfte eine Fee. Ich möchte keine Wetten darauf abschließen, was sie kann oder nicht kann. Doch mach nur, Tich’ki.


  Versuch deine Magie. Wir anderen werden weiterhin sorgfältig unsere Spuren verwischen.«


  Tich’ki grinste und schoß davon.


  »Eh, also gut, Kevin, Naitachal«, sagte Lydia und sprang auf. »Die Pause ist vorbei. Wir müssen weiter.«


  


  Als die Dunkelheit hereinbrach, war Kevin heilfroh, in dem kleinen, felsigen Wäldchen zu Boden sinken zu dürfen, das Lydia gefunden hatte. Neben ihm saß Naitachal.


  Er war in seinen Mantel eingehüllt und hielt schweigend Wache, doch die Amazone ging ruhelos hin und her und überprüfte die umliegende Gegend auf ihre typisch aufmerksame Art.


  »Wir werden wahrscheinlich keinen besseren Ort finden.« Die Stimme des Dunklen Elf drang unheimlich aus den Schatten seiner Kapuze.


  »Nein«, stimmte sie zu, die Hände auf die Hüften gestützt. »Es ist ein sehr netter Platz für ein Lager. Und leicht zu verteidigen, mit einem natürlichen Wall von Felsen an einer Seite.«


  »Außerdem gibt es in der Nähe einen Fluß«, fügte Naitachal hinzu. »Vielleicht sogar mit eßbaren Wasserpflanzen.«


  Kevin hätte nicht gedacht, daß ihn irgend etwas noch einmal aufmuntern könnte, doch der Gedanke an etwas zu essen ließ ihn sich auf die Füße stellen. »Ich werde gehen.«


  »Nein, Kind. Du würdest nicht wissen, was man gefahrlos essen kann. Ich werde gehen.« Sie warf einen Blick auf den finsteren Wald, der immer dunkler zu werden schien. »Glaubst du, daß du ein rauchloses kleines Feuer zustande bringst, Naitachal?«


  »Selbstverständlich.«


  Als Lydia mit beiden Armen voller Gemüse zurückkehrte, brutzelte bereits ein Kaninchen über dem kaum sichtbaren Lagerfeuer, das der Dunkle Elf entfacht hatte.


  »Woher kommt das denn?« wollte die Amazone wissen.


  »Es hat seinen Kopf zu weit herausgestreckt, um uns anzugucken«, erwiderte Kevin. Bescheiden fügte er hinzu: »Da habe ich einen Stein geworfen. Und Glück gehabt.«


  »So, so!« Lydia lächelte auf ihre unbekümmerte Art.


  »Heute nacht wird geschlemmt.«


  Ein Flügelsurren signalisierte Tich’kis Ankunft. »Gerade rechtzeitig! Ich bin fast verhungert!«


  Es war ein seltsam trauriges Mahl. Jetzt, da sie sich ein klein wenig entspannen konnten, erwartete Kevin ständig, Eliathanis zu erblicken. Er ertappte sich dabei, wie er dachte: Wir dürfen nicht vergessen, ihm zu erzählen – oder: Ich frage mich, was er davon halten würde –


  und mußte sich dazu zwingen, nicht ständig über seine Schulter nach dem Weißen Elf Ausschau zu halten.


  Schließlich hatten sie ihr karges Mahl beendet. Das Feuer war heruntergebrannt. Da hielt der Bardling es nicht länger aus. Er achtete nicht auf die anderen, packte seine Laute aus und ließ die Finger über die Saiten gleiten. Instinktiv bemühte sich der Bardling nicht darum, Bardenmagie anzuwenden, ja, er kümmerte sich nicht einmal darum, ob die Musik, die er spielte, eines Barden würdig war. Doch irgendwie entstand die Melodie unter seinen Fingern, und plötzlich war da Eliathanis, der überrascht innehielt, war da die Sonne, die sein blondes Haar in geschmolzenes Gold verwandelte, war Eliathanis da, der sich besorgt über den gestürzten Naitachal beugte, und war da Eliathanis, der den Dunklen Elf freundschaftlich angrinste …


  Und dann schien Eliathanis aufzuerstehen und gab sein Leben freudig für seine Freunde hin, damit sie lebten …


  Plötzlich verschwamm Kevins Blick, und seine Hände zitterten so sehr, daß er nicht weiterspielen konnte. Mit tränenüberströmtem Gesicht brachte er die Saiten mit der Handfläche zum Verklingen, holte dann zittrig Luft und trocknete sich die Augen. Er war ausgelaugt und verspürte einen Anflug von Ehrfurcht vor dem, was sein Verstand und seine Hände da heraufbeschworen hatten.


  Er blickte hoch, als ihm die anderen wieder einfielen, und wurde etwas verlegen über die Hochachtung, mit der sie ihn anschauten. Lydia wischte sich ebenfalls die Augen, und selbst Tich’ki saß ganz still da, die Flügel um sich gefaltet wie einen irisierenden Umhang. Naitachal kehrte ihnen den Rücken zu und hatte seinen Mantel beinah zweimal um sich gewickelt. Er saß so still da, daß der Bardling sich fragte, ob er die Musik überhaupt gehört hatte. Doch dann hörte Kevin den Dunklen Elf wütend murmeln, so als wäre er ärgerlich über sich selbst.


  »Dafür ist jetzt nicht die rechte Zeit!«


  »Das ist es nie«, konterte Lydia.


  Die verhüllte Gestalt straffte sich bei diesen Worten ein wenig, und Kevin erhaschte einen gequälten Blick aus seinen Augen. Doch statt der scharfen Erwiderung, die der Bardling eigentlich erwartet hatte, fragte Naitachal einfach: »Schmerzt es immer so?«


  »Immer.« Lydia hielt inne und runzelte leicht die Stirn. »Was denn, hast du noch nie einen Freund verloren?«


  Naitachal starrte zurück. »Hast du vergessen, wer und was ich bin? Ich habe noch nie einen Freund gehabt!«


  »Jetzt hast du welche«, erinnerte Kevin ihn leise.


  Doch der Dunkle Elf zog sich die Kapuze tief ins Gesicht, offenbar verlegen über seinen eigenen Kummer.


  »Ich werde versuchen zu schlafen«, verkündete Naitachal knapp, »und rate euch, dasselbe zu tun.«


  Kevin und Lydia tauschten vielsagende Blicke aus.


  Die Amazone zuckte mit den Schultern. »Wo er recht hat, hat er recht.« Sie zögerte lange und fügte dann hinzu:


  »Kevin, für deine Musik und all das … ich … Ach, zur Hölle. Was ich sagen will, ist, ich danke dir.«


  Der zu einem Haufen zusammengesunkene schwarze Mantel bewegte sich leicht. »Ich ebenfalls«, gab Naitachal leise zu, dann kehrte wieder Stille ein.


  


  23. KAPITEL


  Die Nacht wurde zum Tage, und der Tag zur Nacht. Die Flüchtlinge flohen immer noch durch den Wald. Tich’kis


  ›Unmagie‹ schien zwar Carlottas Zielsicherheit zu verwirren, wenn es um direkte Zauberei ging, aber die Fährtensucher blieben grimmig auf ihrer Spur. Einmal erhaschte Kevin, verborgen im dichten Unterholz und mit angehaltenem Atem, einen Blick auf sie. Es waren untersetzte, kraftvolle Wesen mit scharfen Reißzähnen, monströse Riesenmenschen-Bastarde, die den Boden abschnüffelten wie Bluthunde. Der Bardling war überzeugt, daß er sich um Carlotta keine Sorgen mehr zu machen brauchte, wenn er ihnen in die häßlichen Pfoten fiel.


  Diesmal hatten die Verfolger die Spur ihrer Beute verloren. Doch kein Ort war lange sicher. Kevin dankte Tich’kis Fähigkeiten, die die Fährtensucher so gut verwirrte, wie nur eine Fee es konnte, und Lydia, der es gelang, ihre Freunde von Versteck zu Versteck zu führen, ohne daß sie jemals erwischt wurden. Geschickt kreuzten sie ihre eigenen Fährten immer und immer wieder wie ein gejagtes Wild.


  Was wir ja auch sind, dachte Kevin erschöpft. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir das letzte Mal ein gutes Essen gehabt oder eine Nacht durchgeschlafen haben. Ha, und wenn ich nicht bald baden kann, werden diese Spurensucher mich allein schon wegen meines Geruchs aufspüren können!


  Wahrhaftig niederschmetternd jedoch war das Wissen, daß er das Manuskript mit sich herumtrug, das den Zauberspruch enthielt, der Carlotta vernichten konnte – aber daß er nichts damit anfangen konnte. Als sie ein vorläufiges Versteck in einem plattgedrückten Dickicht fanden, in dem vorher ein Wild geschlafen hatte, zog Kevin verzweifelt das Manuskript hervor und zeigte es Naitachal.


  »Wirst du daraus schlau?«


  Der Dunkle Elf war während der Verfolgungsjagd abgemagert, und seine Haut spannte sich fest über die hohen Wangenknochen. Die Augen glitzerten unheimlich im Schatten der Kapuze. »Laß mich mal sehen.«


  Er bewegte den verletzten Arm kaum, und Kevin zuckte plötzlich besorgt zusammen. »Naitachal …«


  »Es ist nichts«, wiederholte der Dunkle Elf beharrlich, wie immer, wenn jemand die Wunde hatte untersuchen wollen. »Gib mir das Manuskript.«


  Er prüfte es lange und irritiert und hob dann stirnrunzelnd den Kopf.


  »Ich kann den Text nicht erkennen, Kevin. Und das meine ich wörtlich. Sicher, es handelt sich hier um Magie, das schon, aber sie ist offenbar ausschließlich auf dich zugeschnitten. Die Buchstaben halten nicht lange genug still, als daß ich sie lesen könnte. Nur, wenn du mir den Zauberspruch abschreibst, könnte ich möglicherweise etwas damit anfangen.« Die Augen des Dunklen Elf glitzerten in kalter Wut. »Und sobald der Zauberspruch entziffert ist, werde ich auch derjenige sein, der ihn überbringt.« Diese Worte waren um so furchteinflößender, da sie kalt und mit vollkommen kontrollierter Stimme gesprochen worden waren. »Soviel schulden wir Eliathanis: Carlotta und ihr Bundesgenosse, der verräterische Graf, werden für seinen Tod büßen.«


  »Ehm … ja. So soll es sein.«


  Kevin war sich nahezu sicher, daß die merkwürdigen Worte in Elfisch die einzelnen Bestandteile des Zauberspruchs waren. Sicher, er konnte sie abschreiben, klar.


  Aber worauf? Und womit?


  


  Warte mal … als ich die Abschrift in der Bibliothek gemacht habe, habe ich doch aus Sicherheitsgründen die Pergamente in meinem Lautenkoffer verstaut.


  Ha, ja, sie waren noch da, in der Tasche, die für die Musiknoten vorgesehen war. Darin war auch eine kleine Flasche mit Tinte. Ein Zweig sollte als Pinsel eigentlich ausreichen.


  Jedesmal, wenn Lydia der Meinung war, sie könnten unbehelligt von ihren Verfolgern eine Pause einlegen, machte Kevin sich fieberhaft an die Arbeit, um den Zauberspruch aus dem Manuskript abzuschreiben. Er machte so viele Abschriften, wie er konnte, und versteckte sie jedesmal, wenn der kleine Trupp wieder aufbrechen mußte.


  Die Spurensucher können unmöglich all unsere Schutzhöhlen entdecken. Hoffentlich findet jemand den Zauberspruch und kann ihn aussprechen, wenn wir gefangen oder – getötet werden.


  Allerdings schien es ein sehr merkwürdiger Zauberspruch zu sein! Kevin war neugierig und zeigte Naitachal ein elfisches Schriftzeichen. Er war nicht wirklich überrascht, als der Dunkle Elf den Kopf schüttelte.


  »Es sieht aus wie etwas in Elfisch, schon, aber du mußt einen Fehler gemacht haben. Dieses seltsame Zeichen da oben links an dem Buchstaben gehört zu keinem elfischen Dialekt, den ich kenne!«


  »Aber genauso steht es in dem Manuskript!« protestierte Kevin. »Siehst du … Ach laß nur! Ich habe ganz vergessen, daß ich der einzige bin, der es sehen kann.«


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Ein weiteres Problem. Nun mußte er sich Sorgen machen, ob er das ganze Ding vielleicht falsch abschrieb und somit der Zauber wirkungslos wurde! Doch es blieb ihm nichts weiter übrig, als weiterzumachen!


  


  Schließlich, bei ihrer nächsten kurzzeitigen Zufluchtsstätte, stieß Kevin einen erleichterten Seufzer aus. »Fertig. Ich habe den ganzen Zauberspruch abgeschrieben.


  Naitachal, jetzt kannst du … Naitachal?«


  Der Dunkle Elf sank gegen einen Baum, als wäre er zu schwach, um sich zu bewegen. »Es ist nichts … nur eine vorübergehende Benommenheit!«


  »Von wegen nichts, zur Hölle!« Lydia fuhr hoch. »Es ist dein Arm, nicht wahr?«


  Sie machte einen Schritt auf Naitachal zu, doch der scheuchte sie fort. »Dafür haben wir keine Zeit.« Er trat von dem Stamm weg und stand nun einigermaßen sicher auf seinen Füßen. »Laß mich den Zauberspruch sehen.«


  Er nahm dem Bardling den Stoß Pergament ab und fügte dann hinzu: »Wenn ich es auswendig gelernt habe …«


  Dann hielt der Dunkle Elf inne. »Was im Namen aller Mächte soll das sein? Das ähnelt keinem Zauber, den ich jemals gesehen habe! All diese seltsamen Notationen …«


  Kevin richtete sich so unvermittelt auf, daß er sich beinah an einem niedrigen Ast den Kopf gestoßen hätte.


  »Notationen!« wiederholte er. »Regelmäßige Notationen vor jedem Wort … Wenn nun …?« Ein plötzlicher Verdacht scheuchte den Bardling auf. »Laß mich noch mal sehen!« rief er. »Ja … Ja … Ihr Mächte, Ja! Ich habe mir niemals die Zeit genommen zu überlegen, was ich da eigentlich abschreibe. Wißt ihr, was diese Notationen sind? Es sind Musiknoten! Die Zeichen sind überhaupt kein Elfisch! Nein, nein, es ist Bardenmagie, und dieser Zauberspruch soll gesungen werden!«


  Naitachals Augen blitzten vor Aufregung auf. »Natürlich! So ist es! Ich hätte es erkennen müssen … Aber es ist auch noch nie erprobt worden. Dir ist klar, was das heißt, nicht wahr?«


  


  »Daß es gefährlich ist …?«


  »Und ob. Du wirst sehr nah an Carlotta herangehen müssen, um ihn überhaupt zu versuchen. Und sollte er auf dich zurückschlagen, was manche Zaubersprüche an sich haben, dann könnte er dich töten. Wenn er allerdings nicht wirkt, wird Carlotta dich mit Sicherheit erledigen!«


  Nach all den Geschehnissen der letzten Zeit hielt Kevin sich nicht mehr für einen Helden, ja, er betrachtete sich nicht einmal als besonders mutig. Aber Mut hatte damit nichts zu tun. Carlotta hatte einen Freund getötet, und sie würde sicher noch viele andere Lebewesen umbringen, wenn sie ihren Kampf um die Macht begann.


  »Ich werde den Zauberspruch anwenden«, sagte der Bardling ruhig. »Koste es, was es wolle.«


  »Schön, aber wie?« fragte Lydia. »Wir sitzen hier im Wald fest, und obwohl wir nicht die geringste Spur von diesen verflucht hartnäckigen Fährtensuchern gesehen haben …«


  »Wir haben sie völlig verwirrt«, unterbrach Tich’ki sie.


  »Das glaubst du. Ich bin ziemlich sicher, daß sie noch hinter uns her sind.«


  »Und wir können es nicht riskieren, uns erwischen zu lassen.« Naitachals Stimme war plötzlich so voller Anspannung, daß Kevin ihn beunruhigt anstarrte.


  »Bist du …?«


  »Ja, ja«, erwiderte der Dunkle Elf ungeduldig. »Es geht mir prima. So gut, wie es einem nur gehen kann, wenn man weder genug ißt noch lange genug schläft.«


  Naitachal konnte offensichtlich nur mit viel Mühe aufstehen. »Wenn wir gefaßt werden, stehen die Chancen ziemlich gut, daß wir nicht mehr lange genug leben, um Carlotta überhaupt noch einmal zu Gesicht zu bekommen.«


  


  »Das ist wahr.« Lydia zuckte mit den Schultern. »Was geschehen wird, so sagt das Sprichwort, wird geschehen.


  Sieht so aus, als bliebe uns nur übrig, weiterzugehen und zu hoffen, daß wir unterwegs jemanden treffen, der uns helfen kann.«


  »Zeit für einen Erkundungsflug!« verkündete Tich’ki ironisch und schoß davon.


  Als Kevin und Lydia ihr zu Fuß folgten, flüsterte die Amazone dem Bardling ins Ohr: »Es macht mir ziemliche Sorgen, wie Naitachal aussieht. Wenn der nicht krank ist, tausche ich mein Schwert gegen einen Webstuhl.«


  »Ich weiß«, murmelte Kevin. »Selbst seine Augen sehen komisch aus.«


  »Ja. Fiebrig.«


  »Lydia! Wir müssen etwas unternehmen!«


  »Hast du einen Vorschlag? Er bestreitet, daß etwas nicht stimmt, und will mich nicht einmal seinen Arm anschauen lassen.« Die Frau zuckte die Achseln. »Das ist dieser verdammte Zauberer-Stolz.«


  Während der Tag verstrich, wurde klar, daß nur die Willenskraft des Magiers Naitachal auf den Beinen hielt.


  Dann jedoch gab ein herabgestürzter Zweig unter dem Fuß des Dunklen Elf nach. Er bemühte sich, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, und sein verletzter Arm streifte einen Baumstamm. Mit einem erstickten Schrei fiel der Dunkle Elf auf die Knie.


  »Zur Hölle!« Lydia riß an dem behelfsmäßigen Verband, selbst als Naitachal schwach versuchte, sie abzuwehren.


  »Hör auf, gegen mich anzukämpfen! Du glühst vor Fieber und … O Hölle!« wiederholte sie hilflos und starrte auf den Arm.


  


  Naitachals dunkle Haut verbarg zwar die Anzeichen einer Entzündung, doch die Schwellung um den übel aussehenden Schnitt wirkte selbst für den unerfahrenen Kevin bedrohlich genug.


  »Wundfieber«, murmelte Lydia. »Warum hast du nichts gesagt?«


  »Was hätte ich sagen sollen? Und was hättest du tun können?«


  »Mir wäre schon was eingefallen! Ich wußte, daß der Brandy nicht ausreichend desinfiziert. Warum habe ich nur nicht …?«


  »Nein! Es ist nicht deine Schuld, Lydia.« Naitachal seufzte. »Mein Volk hat etwas mehr Immunität gegen solche Wunden, die Eisen geschlagen haben, als die Weißen Elfen. Vermutlich, weil wir so nah am Dunkel der Inneren Erde leben. Dennoch ist so etwas auch für uns gefährlich.«


  »Du hättest trotzdem etwas sagen können …«


  »Nein.« Naitachal kam mühsam auf die Füße. »Stehenbleiben bedeutet sterben, so einfach ist das. Kommt, ich werde schon durchhalten.«


  »Das bezweifle ich«, murmelte Lydia kaum hörbar.


  »Selbst für den Willen eines Zauberers gibt es eine Grenze.«


  »Ich werde durchhalten«, wiederholte der Dunkle Elf schlicht.


  In dem Moment kam Tich’ki mit surrenden Flügeln zurück. »Fremde! Eine ganze Truppe von Leuten mit Planwagen vor uns!«


  »Planwagen?« Lydia schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Das können weder Soldaten noch diese Fährtensucher sein. Tich’ki …«


  »Weiß schon. Ich werde mehr über sie herausfinden.


  Bin schon weg.«


  


  Nach kurzer Zeit kam sie wieder. »Von denen haben wir keine Hilfe zu erwarten. Das ist bloß fahrendes Volk.«


  »Pah.« Lydia wandte sich mißbilligend ab. »Sie sind nutzlos.«


  Kevin spürte plötzlich eine wilde Hoffnung in sich aufkeimen. »Rede weiter«, bat er Tich’ki. »Was kannst du uns noch von ihnen berichten?«


  Die Fee zuckte in der Luft schwebend mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Sie sind ein bunter Haufen, und ihr Anführer ist ein spitzgesichtiger Bursche mit hellgrünen Augen.«


  Kevin schrak zusammen. Das war doch nicht möglich, oder …? »Hast du zufällig seinen Namen aufschnappen können?«


  »Ber-irgendwas, glaube ich.«


  »Berak?«


  »Genau.« Die Fee starrte ihn an. »Kennst du ihn?«


  »Gewissermaßen schon.« Plötzlich sprudelten die Worte so eifrig aus Kevin heraus, daß sie sich fast überschlugen. »Hört zu, ihr alle. Berak und seine Truppe sind


  … Freunde Meister Aidans. Wir können uns eine Zeitlang bei ihnen verstecken!«


  »Schau mal«, widersprach Lydia. »Man hat uns bisher auf Schritt und Tritt bei unserem kleinen Abenteuer belogen und versucht, uns hereinzulegen. Glaubst du wirklich, daß wir ihnen vertrauen können?«


  »Das können wir! Mich kann man sicher täuschen, selbst ihr könnt hintergangen werden – aber mein Meister ist ein echter Barde! Keiner wird ihn täuschen können.


  Nun kommt schon! Vielleicht bekommen wir sogar ein warmes Abendessen von Berak. Und er und seine Truppe haben möglicherweise wertvolle Nachrichten für uns!«


  


  Lydia zuckte mit den Schultern. »Das nimmst du auf deine Kappe, Kind.«


  


  Für einen erschreckten Moment hätte Kevin schwören können, daß sich nichts geändert hatte, seit er Bracklin verlassen hatte. Es waren dieselben auffälligen rot-blauen Planwagen, derselbe Haufen knallbuntgekleideter Männer, Frauen und Kinder, die sich um das gemeinschaftliche Lagerfeuer versammelt hatten. Der Bardling wurde von einem derartig heftigen Heimweh überwältigt, daß er beinah schwankte. Da war Berak, überschwenglich und arrogant wie immer, der ruhelos auf- und abging, als habe er zuviel überschüssige Energie.


  Er blieb unvermittelt stehen und starrte Kevin an. »Ha!


  Da bist du also!«


  »Ihr … Ihr habt mich erwartet?«


  »Oh, sicher doch! Wenigstens habe ich gehofft, daß du auftauchen würdest. Du hast in den letzten Tagen genug Aufregung für ein Dutzend Bardlinge gestiftet.« Der Blick der scharfen grünen Augen fiel auf Naitachal, der vollkommen von seinem ziemlich ramponierten schwarzen Mantel verhüllt wurde, und blieb dann auf Lydia hängen. Berak verbeugte sich theatralisch. »Ich hatte keine Ahnung, daß du in Gesellschaft einer so entzückenden Lady reist.«


  »Pah!« erwiderte Lydia, aber zu Kevins Überraschung errötete sie trotzdem leicht.


  »Nun, so wie ihr ausseht«, fuhr Berak fort, ohne mit der Wimper zu zucken, »könnt ihr sicher ein gutes Abendessen gebrauchen. Kommt, leistet uns Gesellschaft.«


  Doch Naitachal rührte sich nicht. »Kevin«, sagte er schwach. »Weißt du noch, daß ich damit geprahlt habe, ich würde durchhalten? Nun, das schaffe ich nicht. Genaugenommen …«, fügte der Dunkle Elf zu und schwankte leicht. »Wenn ich mich nicht sofort hinsetze, mache ich vielleicht sogar etwas höchst Närrisches. Zum Beispiel in Ohnmacht zufallen.«


  Kevin und Lydia fingen ihn gerade noch rechtzeitig auf. Im nächsten Moment waren sie von den Gauklern umzingelt, und helfende Hände reckten sich ihnen entgegen. Berak zwängte sich durch die Menge und schlang dem Dunklen Elf einen Arm stützend um den Hals.


  »Zurück!« rief er den anderen zu. »Laßt dem Mann Platz zum Atmen! Du und du, holt die Bank her. Irgend jemand soll Seritha holen. Und Ihr …«


  Beraks Stimme versagte, als Naitachals Kapuze zurückfiel und die unverwechselbaren Züge eines Dunklen Elf zum Vorschein kamen. Doch dann zuckte der Gaukler nur mit den Schultern und schrie: »Seritha! Seritha, mach schnell!« Während er Naitachal behutsam auf die Bank half, sagte er zu ihm: »Seritha ist unsere Heilerin.


  Sie wird Euch schon wieder aufpäppeln.«


  Zu Kevins Überraschung war Seritha die Frau in dem gelben Kleid. Eigentlich kaum die Sorte, dachte er, der man ein solches Können zutrauen würde. Doch mit ruhiger Geschicklichkeit legte sie die Pfeilwunde frei. Kaum hatte sie die Hände auf die Wunde gelegt, sah Kevin die Macht in ihr aufsteigen. Dort, wo ihre Hände Naitachals Arm berührten, umkreiste sie sie in einer blaßblauen Wolke. Dem Bardling schien es fast so, als würde sich das kranke Fleisch unter dieser Berührung auflösen, und er fühlte, wie sein leerer Magen rebellierte. Hastig wandte er sich ab, doch nach kurzer Zeit zwang ihn die Neugier, wieder hinzuschauen.


  Seritha richtete sich auf, erschöpft, aber zufrieden.


  Naitachal, der erleichtert dreinschaute, stand langsam auf –


  


  nicht einmal eine Narbe war auf der glatten Haut seines Armes zu sehen. Auf Serithas Wink hin brachte ein kleiner Junge ihnen einen Flakon mit etwas, das scharf nach Kräutern roch und vermutlich Kräfte wiedererweckte.


  Beide, Heilerin und Dunkler Elf tranken gierig und lächelten sich dann an. Naitachal verbeugte sich.


  »Ich bin für immer in Eurer Schuld, Lady.«


  Sie strahlte. »Ich bin wohl kaum eine Lady. Und ich habe nur das getan, was jeder Heiler tun sollte.« Seritha scheuchte ihn mit einem Winken ihrer Hände weg. »Nun fort mit Euch. Geht, und beruhigt Eure Freunde.«


  Naitachal grinste. »Ich höre und gehorche!«


  Als der Dunkle Elf sich ihnen näherte, fragte Kevin atemlos: »Wie … wie fühlst du dich?«


  »Gesund. Absolut und vollkommen gesund.«


  »Nun, das verblüfft mich wahrhaftig«, versetzte Lydia.


  »Ich hätte nie gedacht, daß ein normaler Mensch eine derartige Macht besitzen könnte.«


  »Nein«, murmelte der Dunkle Elf nachdenklich. »Ich auch nicht.« Er schaute Berak an. Dann zuckte Naitachal mit den Schultern. »So soll es sein«, sagte er, und zwar so bedeutungsschwanger, daß Kevin hätte schwören können, es sollte heißen: Ich werde Euer Geheimnis bewahren.


  Welches Geheimnis? Was ging zwischen den beiden vor?


  Doch dann stieg ihm der wunderbare Duft von gebratenem Fleisch in die Nase, und Kevin vergaß für den Augenblick alle Geheimnisse.


  »Schling nicht so«, warnte Lydia ihn. »Dein Magen ist geschrumpft. Dir wird schlecht werden.«


  Oh, aber es war ein schwerer Kampf, das Fleisch, das Brot, den Käse, den Wein und die Süßigkeiten nicht her-unterzuschlingen. Schließlich lehnte Kevin sich mit einem zufriedenen Seufzer zurück. Zum ersten Mal seit wer weiß wie vielen Tagen fühlte er sich wieder lebendig.


  »Meine Freunde«, verkündete er den Gauklern, »wir können euch das wahrscheinlich niemals vergelten.«


  Sie lachten. »Das ist nicht nötig! Nicht nötig!«


  »Übrigens«, sprach der Bardling so gelassen wie möglich weiter, »wir haben uns … ehm … vor ziemlich vielen Tagen … ehm … getrennt.«


  »Getrennt!« rief jemand spöttisch. »Du bist einfach abgehauen, so war das!«


  »Ehm, nun, ja«, gab Kevin zögerlich zu, sich Lydias amüsiertem Blick nur zu deutlich bewußt. »Wie dem auch sei, was habt ihr seitdem gemacht? Habt ihr irgendwelche Neuigkeiten?«


  Berak zuckte mit den Schultern. »Mittlerweile ist das schon Schnee von gestern. Graf Volmar wird in Kürze ein großes Fest auf seiner Burg geben.«


  »Und wir werden dort auftreten«, mischte sich ein Junge ein. »Vor dem Grafen höchstpersönlich!«


  Berak grinste. »Das stimmt, Riki. Vor dem Grafen höchstselbst.« Sein Grinsen wurde schwächer, als er sich zu Kevin herumdrehte. »Weißt du, im Moment gehen seltsame Gerüchte herum. Gerüchte, nach denen Graf Volmar eine wichtige Ankündigung machen will. Weißt du etwas darüber?«


  »N-nein. Eigentlich nicht.«


  »Tatsächlich? Nun, Gerücht oder nicht, die Wahrheit ist, daß alle Lehnsmänner und Bundesgenossen des Grafen zu diesem großen Ereignis zusammenkommen. Worum auch immer es sich handeln mag.«


  Kevin erwiderte Beraks eindringlichen Blick so unschuldig er konnte. Der Bardling zwang sich zu einem Grinsen und sagte: »Nun, es war ein langer Tag. Wenn es euch nichts ausmacht, würden wir gern die Nacht hier bei euch verbringen.«


  Berak war offensichtlich enttäuscht, daß er keine wichtigen Geheimnisse von seinen Gästen erfahren hatte, doch er verbeugte sich steif. »Unser Lager ist selbstverständlich auch euer Lager. Fühlt euch wie zu Hause.«


  Sobald sie allein im Schutz eines Wagens lagen, kam Tich’ki aus ihrem Versteck hervor. »Du hättest mir ruhig mehr Essen zustecken können«, beschwerte sie sich bei Lydia.


  »Damit sich alle wundern, warum ich mein Haar füttere?«


  Naitachal ignorierte sie. »Was ist mit Beraks Neuigkeiten? Auf mich wirkte das ziemlich geheimnisvoll.«


  »Auf mich auch«, gab Kevin zu. »Das ist nicht nur irgend so ein kleines Turnier, das der Graf da veranstaltet.


  Nicht, wenn er alle seine Bundesgenossen zusammenruft, um eine große Verlautbarung zu machen.«


  »Genau.« Der Dunkle Elf runzelte die Stirn. »Es könnte genausogut sein, daß Volmar im Interesse Carlottas spielt, daß er, wie man so sagt, alles auf eine Karte setzt.«


  »Wenn das stimmt«, meinte Lydia nachdenklich,


  »dann wird der Verlust eines kleinen Bardlings – entschuldige, Kevin – und eines Zauberspruchs sie nicht aufhalten. Sie müssen diesen Plan schon vor Monaten gefaßt haben.«


  »Bestimmt«, fügte der Bardling hinzu. »Und ich bin nur ein sehr kleiner Fisch in diesem großen Teich. Einen, den sie ohne Hast angeln können.« Er unterdrückte ein Gefühl von verletztem Stolz. Er war klein und unbedeutend – bis jetzt. »Das könnte eine Chance sein, den Zauberspruch anzuwenden.«


  »Wenn wir diese Gaukler ins Vertrauen ziehen können«, erklärte Naitachal.


  »Wenn wir das riskieren wollen«, murmelte Lydia.


  »Wenn wir sie«, ergänzte Kevin ruhig, »guten Gewissens der gleichen Gefahr aussetzen können, in der wir schweben.«


  »Ah, nun, so ist das.«


  Der Bardling schaute die anderen an. »Ich glaube, es ist besser, wenn ihr euch aufteilt und in Deckung geht.


  Und zwar bald.«


  »Das ist lächerlich«, widersprach Lydia. »Wir werden nicht …«


  »Bitte, laß mich ausreden. Es hat keinen Sinn, daß du dich weiterhin in Gefahr begibst, weil … nun, selbst wenn der Zauberspruch wirkt, und selbst wenn Carlotta keine Macht mehr hat … Graf Volmar wird davon unberührt bleiben. Und jeder, der bei mir ist, steckt dann in verdammt großen Schwierigkeiten.«


  »Wäre mal was anderes«, kommentierte Lydia ironisch.


  »Du wirst ebenfalls in der Klemme stecken«, erinnerte Naitachal den Bardling. »Ich habe bereits einen Freund


  … verloren. Ich möchte nicht noch einen verlieren.«


  »Ich will auch nicht verlorengehen! Aber …« Kevin schüttelte den Kopf. »Um es deutlich zu sagen, ich werde schon genug Sorgen haben, so wie die Dinge liegen. Und ich will mir nicht auch noch um jemand anderen Sorgen machen müssen. Vor allem nicht um jemanden, an dem mir etwas liegt. Oder um die, die uns geholfen haben.«


  »Die Gaukler.«


  »Genau. Ich würde gern mit ihnen zu der Burg zurück-reisen. Das ist der einfachste Weg, wieder hineinzukommen. Aber ich möchte sie wirklich so wenig wie möglich in die ganze Sache mit hineinziehen.« Kevin seufzte zittrig auf. »Wir haben nicht genug Zeit, außer für das, was, wie ich glaube, Ritter einen Verzweiflungsangriff nennen. Bei dieser Geschichte wird es keine Helden geben!«


  »Klingt so, als hättest du schließlich doch Vernunft angenommen!« ertönte eine süffisante Stimme. »Vielleicht reicht das ja, um zu verhindern, daß du getötet wirst.«


  Kevin hätte sich vor Schreck fast den Hals verrenkt, als er sich umwandte. Diese Stimme … Es war nur Berak, der da stand, und dennoch …


  »Glaubt Ihr nicht, daß diese Maskerade lange genug gedauert hat?«


  Berak grinste. »Ihr wußtet sofort, was ich war, nicht wahr?«


  Der Dunkle Elf grinste. »Genauso, wie Ihr mich erkanntet.«


  Lydia schaute von einem zum anderen. »Worüber sprecht Ihr da eigentlich?«


  »Darüber.« Berak murmelte eine leise Beschwörungsformel. Und … Es war nicht so sehr, daß sich sein Gesicht und seine Gestalt verändert hätten, sondern eher, daß ein verhüllender Glanz wegzufallen schien. Kevin starrte ihn an. Wie hatte er nur diese hohen Backenknochen übersehen können? Wie diese schrägen Augen?


  Und sein Haar war doch gewiß viel zu seidig, um menschlich zu sein …


  »Ihr seid ein Elf!« stieß Kevin beunruhigt hervor. »Ihr alle seid Elfen!«


  


  24. KAPITEL


  Berak lachte leise. »Wir alle sind Elfen«, pflichtete er dem Bardling bei. »Die gesamte Truppe.« Der Gaukler deutete dorthin, wo seine lachenden Gefährten standen.


  Sie hatten alle ihren menschlichen Zauber abgestreift.


  Tich’ki wand sich aus ihrem Versteck heraus. » Das ist es also!« rief sie aus. » Raffinierte Verkleidung! So offensichtlich, direkt unter der Nase der Menschen, und keiner hat sie jemals bemerkt!«


  Beraks Augen weiteten sich bei dem plötzlichen Erscheinen der Fee für einen kurzen Moment vor Erstaunen, doch er senkte nur seinen Kopf in höflichem Eingeständnis. »Die Menschen neigen dazu, nur das zu sehen, was sie sehen wollen!«


  Lydia schnaubte. »Kein Wunder, daß Serithas Macht so viel größer als war das, was ein normaler Mensch bewerkstelligen kann.«


  »Genau.«


  Doch Kevin starrte sie immer noch an. »Ich kenne Euch! Ihr seid diejenigen, die mich damals in der Nacht in dem Wald umringten! Ihr habt mich fast zu Tode erschreckt!«


  »Wir haben versucht, dich zum Leben zu erschrecken, Jüngling«, verbesserte ihn Berak trocken. »Du warst viel zu überheblich, um ganz auf dich selbst gestellt überleben zu können.«


  »Etwas verstehe ich nicht«, mischte sich Naitachal ein.


  »Ihr seid ganz offensichtlich Weiße Elfen, alle wie ihr da seid, und trotzdem habt Ihr keinen Moment gezögert, einem Feind zu helfen.«


  »Ihr meint, einem Dunklen Elf?« Berak hob fragend eine Braue. »Und, seid Ihr denn ein Feind?«


  


  »Nein, selbstverständlich nicht. Aber …« Naitachal seufzte verwirrt. »Ich verstehe es wirklich nicht. Zu welchem Clan gehört Ihr? Welcher Clan könnte das sein, der nicht die üblichen Vorurteile gegen meine Art hat?«


  »Gar kein Clan, oder einer nach unserer eigenen Fa-


  çon!«


  »Und was bedeutet das?«


  Berak lächelte. »Einfach nur, daß wir Versprengte aus vielen Clans sind, die Ausgestoßenen, diejenigen, die sich nicht in all die gesetzten und trübsinnigen alten Traditionen einfügen konnten. Wir lachen gern und ziehen umher, um unsere Lieder für andere zu spielen, sei es Elf oder Mensch, und mit ihnen unsere Freude zu teilen. Das amüsiert uns, so wie es uns belustigt, uns als Menschen zu verkleiden.«


  »Mein Meister wußte es, nicht wahr?« wollte Kevin wissen. »Was und wer ihr wirklich seid, meine ich.«


  »Selbstverständlich.« Die grünen Augen verengten sich ein wenig. »Und es ist auch langsam an der Zeit, daß du an deinen Meister denkst. Wir haben so lange versucht, dich aufzuspüren!« Er schüttelte den Kopf. »Wir wachten auf, und du warst weg. Wir kamen zu Graf Volmars Burg, und du warst schon wieder fort. Wir fuhren zurück nach Bracklin, nur um erfahren zu müssen, daß du nicht zurückgekehrt warst. Meister Aidan war beinah wie von Sinnen vor Sorge. Ja, er hat sogar erwogen, dich und den Zauberspruch selbst zu suchen, trotz seines raschen Alterns und seiner Krankheit.«


  Krankheit? Meister Aidan? Es war das erste Mal, daß Kevin davon hörte. Und doch … Plötzlich hatte er ein schlechtes Gewissen, als Kevin sich daran erinnerte, wie oft er den alten Barden für träge oder ängstlich gehalten hatte, es fiel ihm auf, wie oft er die Blässe des Meisters gesehen und sie mit einem Achselzucken als Ergebnis von zuviel Stubenhockerei abgetan hatte. Die Anzeichen einer sorgfältig verheimlichten Krankheit waren die ganze Zeit da gewesen. Er hatte nur einfach in seiner Ungeduld und Überheblichkeit versäumt, sie wahrzunehmen.


  Warte, warte, was hatte Berak noch gesagt? »Rasches Altern?« fragte der Bardling zögernd. »Ich verstehe nicht …«


  »Dann denk nach, Junge!« fuhr Berak ihn an. »Aidan war ein Jüngling, als er den König gerettet hat, nicht viel älter als du jetzt. Und es sind seither erst knapp über dreißig Jahre vergangen. Selbst für euch kurzlebigen Menschen ist das keine so lange Zeitspanne.«


  »Aber … er ist uralt!« meinte Kevin beharrlich. »Er war schon alt, als ich ihn kennengelernt habe!«


  »Ach ja, Kevin! Und wer, glaubst du, hat den Zauberspruch geschaffen, der Carlotta vernichten kann? Bardenmagie ist eine mächtige und gefährliche Angelegenheit: Sie hat den Zauber geschaffen, ja, aber während dieses Prozesses war Aidan gezwungen, Alter und Gesundheit für diesen Zauber zu opfern.«


  »Den Zauberspruch auszusprechen …«


  »Würde Aidan vielleicht wieder gesunden lassen.« Berak zuckte mit echt elfischem Fatalismus die Schultern.


  »Vielleicht aber auch nicht. Wie auch immer, du mußt dafür sorgen, daß sein Opfer nicht umsonst war.«


  »Das werde ich«, sagte Kevin leise. Und ich werde es auch wiedergutmachen, Meister Aidan. »Doch es gibt noch etwas, was ich tun muß, und zwar jetzt auf der Stelle. Nehmt das, bitte.« Er gab Berak alle bis auf eine Abschrift des Zauberspruchs, die er gemacht hatte. »Wenigstens werden sie so nicht mit mir verlorengehen.«


  »Was … ist das?« Berak schielte auf das Pergament herunter. »Elfisch, aber doch nicht ganz Elfensprache …«


  »Es ist, darum wollen wir beten, der Zauberspruch, der Carlotta ein Ende bereitet«, erklärte Naitachal. »Berak, wenn Ihr erlaubt, dann würden wir gern mit Euch reiten.


  Und zusammen könntet Ihr und ich und Kevin uns daransetzen, dieses Ding zu entziffern.«


  »Warum?« fragte der Gaukler mißtrauisch. »Warum Kevin?«


  Der Bardling seufzte. »Weil der Zauberspruch Bardenmagie ist. Aber ich kann kein Elfisch lesen. Und falls Ihr und Naitachal mir nicht zeigen könnt, wie man die Silben richtig ausspricht, werde ich nie in der Lage sein, sie zu singen.«


  »Du!« Berak schaute scharf von Kevin zu Naitachal und begann dann, hastig in Elfensprache zu reden.


  Naitachal hielt die Hand hoch. »Kevin und ich haben alle Gefahren gemeinsam durchgestanden. Ich stimme Euch zu, daß es ein unglaubliches Risiko für ihn bedeutet, es zu versuchen. Aber weder Ihr noch ich seid fähig, Bardenmagie anzuwenden. Kevin ist es.«


  »Aber er ist noch kein Barde! Der Knabe ist nur ein Bardling!«


  »Noch, aber ich bin das einem Barden Ähnlichste, was wir in dieser kurzen Zeit aufbieten können. Und wir haben bereits genug Zeit verschwendet. Werdet Ihr uns nun helfen, Berak?«


  »Oho! Dem Halbstarken wachsen Fangzähne! Ja, Jüngling, ich werde euch helfen. Und auch für euch beten«, setzte er ironisch hinzu.


  Es war keine leichte Aufgabe, den Text zu entziffern.


  Während die Wagen auf Graf Volmars Burg zu holperten, verbrachten die beiden Elfen die meiste Zeit des folgenden Tages über das Pergament gebeugt und stritten sich über die Bedeutung der Worte. »Das heißt leatal!«


  oder »Nein, nein, das muß sentaila gelesen werden, nicht sentailach!«


  Nachdem sie sich schließlich über jedes Schriftzeichen geeinigt hatten, ließen sie Kevin rezitieren, bis sie sicher waren, daß er den Text richtig aussprach. Dann mußte er jedes Zeichen mit der dazugehörigen Note singen.


  »Wann singe ich denn nun das Ganze an einem Stück?«


  »Das wirst du schön bleiben lassen!« erwiderte Naitachal aufgeschreckt. »Oder willst du den Bann hier und jetzt auslösen?«


  »Ehm … Nein. Aber wenn ich den Zauberspruch nicht üben kann, woher soll ich denn wissen, daß ich ihn richtig wiederholen werde?«


  Der Dunkle Elf grinste humorlos. »Das«, knurrte er trocken, »ist das Abenteuer!«


  »Ich glaube, Ihr habt Euch die einzelnen Schriftzeichen ordentlich eingeprägt«, fügte Berak in einem vermutlich tröstend gemeinten Tonfall hinzu. »Naitachal, es gibt aber noch eine offene Frage an der ganzen Geschichte, die mich beschäftigt.«


  »Hm?«


  »Du sagst, Carlotta hat sich als die Nichte des Grafen getarnt. Nun, was ist dann mit der echten Charina geschehen? Schließlich muß es doch eine gegeben haben!«


  Der Dunkle Elf erschauerte, als ob eine kalte Strömung ihn unvermittelt getroffen hätte. »Ich glaube, ich weiß, was geschehen ist«, antwortete er schließlich. »Ich


  … ich konnte es nur nicht ertragen …« Naitachal wandte sich rasch ab. »Ich fürchtete mich davor, diesen Zauberspruch auszusprechen. Ich fürchtete mich, daß ich statt dessen versucht wäre, Eliathanis von den … Ich wagte es nicht, versteht Ihr das?«


  »Verstehe«, murmelte Kevin. »Aber Naitachal, was sagst du da? Daß … daß die echte Charina …? Daß Carlotta … daß Charina … Mächte, was ist, wenn Ihr Geist versklavt ist?«


  »Daran habe ich auch schon gedacht.« Der Dunkle Elf sackte resignierend zusammen. »So sei es. Ich werde tun, was ich tun muß. Berak, ich brauche heute abend einen freien, geschützten Platz und so wenig Ablenkung wie möglich.«


  Der Weiße Elf nickte. »Das sollt Ihr haben.«


  


  Die Nächte hier im Wald waren sehr dunkel. Das einzige Licht kam von dem einsamen kleinen Lagerfeuer zwischen dem Winkel, den die beiden Wagen bildeten. Die Truppe war hinter diesen Wagen versteckt oder in den Wald hinausgegangen. Doch als Kevin und Lydia hatten mitgehen wollen, hatte Naitachal sie aufgehalten.


  »Wartet«, hatte er ihnen zugerufen. »Ihr auch, Berak.


  Sagt nichts und tut nichts, sondern bleibt nur still sitzen, bis ich euch das Zeichen gebe, wegzugehen. Ich brauche eure Gegenwart als Anker.«


  Ein Anker wofür? Zum Leben? Kevin fröstelte es.


  Was war, wenn Naitachal über die Grenze zum Tode hin gezogen wurde? Wie sollten sie ihn dann zurückhalten?


  Doch der Dunkle Elf schien nicht besonders besorgt zu sein, obwohl sein Gesicht, das von den Flammen gespenstisch beleuchtet wurde, grimmig und angespannt wirkte. Ohne Vorwarnung begann er einen Gesang, der so leise war, daß Kevin ihn kaum hörte. Berak jedoch hörte ihn, denn der Bardling spürte, wie der Gaukler sich schüttelte.


  


  Obwohl die Worte leise waren, gehorchten sie irgendwie nicht den Naturgesetzen. Sie verklangen nicht.


  Statt dessen fiel jede neue Formel, wie Schichten eines gewebten Stoffes, über die Beschwörung davor. Sie wurden nicht schwächer, sondern erfüllten allmählich die Nacht, rufend, fordernd lockend …


  Und plötzlich waren sie nicht mehr allein auf der Lichtung. Kevin hörte nur undeutlich, wie Lydia die Luft ausstieß, hörte nur verschwommen, wie er selbst heftig den Atem einsog. Gefangen in einem Gemisch aus Verblüffung und Entsetzen starrte er, bis ihm die Augen weh taten, auf einen blassen Schimmer über dem Lagerfeuer, der sich langsam zu der Gestalt eines Mädchens verdichtete …


  Charinas Geist …


  Sie war nicht so berückend wie ihre Fälschung. Ihr Haar war blaßblond, nicht honigblond, ihr Gesicht eher hübsch als wirklich schön. Und dennoch war sie gerade wegen dieser mangelnden Perfektion so viel charmanter, daß Kevin glaubte, es würde ihm das Herz brechen. Er fühlte, daß seine Wangen naß waren vor Trauer über das, was hätte sein können.


  »Wer seid Ihr?« fragte Naitachal in menschlicher Sprache. Seine Stimme war voller Güte.


  »Ich … war … ich bin …« Die geisterhaften blauen Augen weiteten sich vor Furcht. »Ich kann mich nicht erinnern … Warum bin ich hier? Wo bin ich?«


  »Ihr müßt Euch erinnern. Wer seid Ihr?«


  »Ich … Ich … kann nicht …«


  »Ihr müßt es. Wer seid Ihr?«


  »Kann nicht!«


  Kevin wollte hinauschreien: »Laß sie in Ruhe! Kannst du nicht sehen, daß sie es wirklich nicht weiß?« Doch irgendwie schaffte er es, jedes Geräusch zu vermeiden, während Naitachal unerbittlich wiederholte:


  »Wer seid Ihr?«


  »Charina!« schrie der Geist urplötzlich heraus. »Ich bin Charina!«


  Der Dunkle Elf ließ den Kopf sinken, und Kevin konnte hören, wie er nach Luft rang. Nach einem kurzen Augenblick fuhr Naitachal mit liebevoller Stimme fort.


  »Wo seid Ihr, Charina?«


  »Ich … Ich weiß nicht … Es ist so dunkel … dunkel und kalt … so kalt … ich … will es nicht wissen!«


  »Denkt nicht weiter darüber nach«, raunte der Dunkle Elf beruhigend. »Geht in der Erinnerung zurück. Zurück.


  Denkt an den Tag, daran, wie er war. Der Tag vor der Dunkelheit. Könnt Ihr ihn sehen?«


  Ihre verängstigte Miene schien sich aufzuhellen. »Ja.«


  »Wo seid Ihr, Charina?«


  »Die Burg. Die Burg meines Onkels. Ich bin oben auf den Wällen und … oh, seht nur, dieses hübsche Ding!«


  »Was macht Ihr, Charina?«


  »Ich beuge mich vor, um das – Nein! Nein! Bitte, nicht! Nein! «


  Das blanke Entsetzen in diesem Schrei schnitt Kevin ins Herz. Oh, Naitachal, nicht! Laß sie in Frieden!


  Aber der Dunkle Elf redete leise weiter. »Wer ist es, Charina? Was tut er?«


  »Onkel! Onkel, bitte! Ich werde es niemandem erzählen! Ihr dürft mich nicht töten!«


  »Wer hat Euch getötet, Charina?«


  »Ich … Mein Onkel hat mich getötet! Er hat mich von den Zinnen gestoßen, als es niemand sehen konnte. Er hat mich getötet und meinen Leichnam dann einen Müllschacht hinabgeworfen!«


  


  Sie brach in eine peinerfüllte Totenklage aus und schaukelte mitten in der Luft vor und zurück. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, winkte Naitachal den anderen heftig zu, wegzugehen. Sie standen behutsam auf und krabbelten ohne jeden Widerspruch hinter die Planwagen.


  »Oh, das arme Kind!« flüsterte Lydia. »Sie hatte nicht einmal die Chance, ihr Leben zu leben, bevor dieser Bastard …!«


  Berak brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Jetzt kommt der schwierigste Teil.« Seine Stimme klang so sanft, daß sie kaum zu verstehen war.


  »Jetzt muß er ihr helfen, mit ihrem eigenen Tod fertigzuwerden und endlich Ruhe zu finden.«


  Sie warteten schweigend, während die Zeit zäh dahinschlich. Endlich kam Naitachal zu ihnen. Er taumelte, sagte kein Wort, sondern sank zu Boden, den Kopf in die Hände gelegt. Berak hockte sich neben ihn, murmelte etwas auf Elf isch, und Naitachal nickte. Der Weiße Elf nickte ebenfalls und kehrte zu Kevin und Lydia zurück.


  »Es ist vollbracht«, sagte er leise. »Das arme, verlorene Kind ist fort.«


  Naitachal blieb weiterhin sitzen, wo er war, und hatte den schwarzen Mantel wie ein Leichentuch um sich gehüllt. Plötzlich konnte Kevin es nicht mehr länger ertragen. Seritha braute bereits einen ihrer Kräutertees, und der Bardling holte sich eine Flasche von ihr und kehrte damit zu dem Dunklen Elf zurück.


  »Naitachal? Naitachal, ich bin es, Kevin.«


  Der Dunkle Elf hob langsam den Kopf. Seine Augen waren erloschen.


  »H-hier.« Der Bardling hielt ihm hartnäckig die Flasche hin. »Trink.«


  


  Einen Moment lang wußte er nicht, ob Naitachal gehorchen würde, doch dann nahm der Dunkle Elf ihm die Flasche ab. Seine Hand war so kalt wie die eines aus dem Grabe Auferstandenen. Naitachal umfaßte die Flasche kurz mit beiden Händen und nahm dankbar ihre Wärme auf, bevor er trank. Eine Zeitlang saß er mit geschlossenen Augen da. Dann drehte er sich um und schaute Kevin an. Diesmal glomm ein Funke Leben in den magischen Augen.


  »Danke. Es war sehr weise von mir, dich als Anker zu bestimmen.«


  »Und … Charina ist …«


  »Fort. Wenn ich auch nicht sagen kann, wohin. Und, nein«, fügte der Dunkle Elf mit einem Anflug von Humor hinzu, »ich spreche wohl keine Prophezeiung aus.


  Sie war zwar ein liebes Mädchen, aber sie entstammte einem Kriegergeschlecht. Ich wage zu behaupten, daß wir sie nicht das letzte Mal gesehen haben.«


  »Was …?«


  Mehr jedoch wollte Naitachal nicht sagen.


  


  »Die beste Möglichkeit, sich unsichtbar zu machen«, sagte Berak mit seinem gewohnten Gespür für Dramatik,


  »ist, auffällig zu sein. Wenn wir uns in Graf Volmars Burg wie Diebe hineinschleichen wollen, die etwas zu verbergen haben, wird Carlotta das sicher bemerken.«


  Naitachal nickte. »Genau, wie sie jede Art von Magie erkennen würde.« Er warf Kevin und Lydia einen Blick zu. »Nun, diese beiden hier sollten eigentlich überzeugend genug als Mitglieder Eurer Truppe durchgehen können.«


  »Eine nette neue Frisur und Haarfarbe«, erklärte Seritha, während sie Lydias dunkle Locken betrachtete,


  


  »und ein hübsches Gauklerkostüm müßte für Euch reichen. Ihr jedoch«, meinte sie und musterte Naitachal,


  »hmm …«


  »Ich werde mich auf keinen Fall«, erklärte der Dunkle Elf schlicht, »noch einmal als Tänzerin verkleiden. Einmal war mehr als genug, herzlichen Dank.«


  Berak brach in brüllendes Gelächter aus. »Als was?«


  »Ihr habt mich genau verstanden. Wir waren ein hübsches Quartett, Kevin hier, und Lydia und Eliathanis …«


  Naitachal brach mitten im Satz ab, und seine Augen funkelten schmerzerfüllt. Kevin zuckte ebenfalls zusammen, als er sich an die Verlegenheit des Weißen Elf und die Neckereien des Dunklen Elf erinnerte, sich diese heitere, glückliche Zeit wieder vor Augen führte, die schon so lange vergangen schien.


  Beraks prüfender, kluger Blick glitt vom Bardling zu Naitachal. »Macht nichts«, sagte er freundlich. »Wir werden keine so … ehm … drastischen Maßnahmen benötigen. Hey-ho, ihr alle! Macht euch bereit zum Aufbruch!«


  


  Die Elfen-Gauklertruppe marschierte unter dem Klang von rasselnden Becken und schmetternden Trompeten auf Graf Volmars Burg ein und schlug neben all den anderen Musikern, Akrobaten und Illusionisten ihr Lager in dem immer voller werdenden Vorhof auf.


  »Wie sehe ich aus?« Lydia grinste und schlenkerte ihre neuen Zöpfe. Naitachal schüttelte sarkastisch den Kopf.


  »Ungefähr so elfisch wie Graf Volmar. Aber Ihr ähnelt nicht mehr dieser rotzfrechen Amazone.«


  »Rotzfrech!« Sie schlug ihn leicht mit ihrem Fächer.


  »Ich geb dir gleich rotzfrech, du Illusionist, du!«


  


  Der Dunkle Elf schaute an sich herab und lachte.


  »Bühnenzauberer«, sagte er wehmütig. Sie hatten beschlossen, Naitachals auffällige Hautfarbe noch zu verstärken, indem sie ihn in grellrote Kleider steckten und ihm einen golddurchwirkten Schal effektvoll um Kopf und Gesicht schlangen.


  Kevin, in helles Gelb und Purpurrot gekleidet, hörte ihrer nervösen Neckerei nicht zu. Statt dessen starrte er nachdenklich zu den verschiedenen Türmen der Burg hinauf. »Da«, murmelte er plötzlich, »neben dem Großen Saal.«


  »Die Kapelle?« fragte Berak. »Was ist damit?«


  »Nicht die Kapelle. Der Glockenturm daneben.«


  »Was habt Ihr … Ah! Ihr denkt über die Akustik nach!«


  »Genau.« Kevin musterte den Turm sorgfältig. Er war schnörkellos und quadratisch und hatte keine Fenster, außer großen Bögen ganz oben auf der Spitze. »Die Glocke kann nicht geläutet werden. Ich erinnere mich, daß jemand sagte, sie sei geborsten, und sie wären bisher nicht dazu gekommen, sie herunterzuholen und zu ersetzen.«


  »Das ist ein sehr hübscher Schallraum, in dem sie hängt.« Berak lächelte schwach. »Sehr nett konstruiert.


  Jeder, der dort stünde und sänge, würde überall auf der Burg gehört werden.«


  »Das würde er«, pflichtete Kevin ihm bei. »Und wenn er ein Wörtchen mitzureden hat, wird er das auch.«


  »Dieser beflissene Diener erzählte mir, daß die Truppe nicht vor morgen nachmittag auftreten soll. Und natürlich werden die Auftritte aller Künstler im Schloßhof stattfinden. Zufälligerweise direkt vor der Kapelle. Mit diesem hübschen Glockenturm.«


  


  Berak und Kevin tauschten ein verschwörerisches Grinsen aus.


  Doch Kevin zitterten die Hände, obwohl er versuchte, die Rolle eines unbesorgten Musikers zu spielen und den anderen half, die Show für den nächsten Tag vorzubereiten. Sein Herz klopfte so heftig, daß er sicher war, die zufällig hinschauenden Wächter müßten es hören und würden ihn im nächsten Augenblick zu einem Verhör wegschleppen. Berak hatte Boten zu König Amber und Meister Aidan ausgeschickt, die die Nachricht von den Geschehnissen überbrachten. Doch der Bardling wußte, er konnte nicht darauf bauen, daß die Verstärkung rechtzeitig da sein würde, um noch eingreifen zu können.


  Es … es hängt alles von uns ab. Von mir.


  Bei allen Göttern, er konnte bis nach Einbruch der Dunkelheit nichts unternehmen, und dabei war jetzt erst Nachmittag! Wie sollte er den Tag nur überstehen? Und selbst wenn die Nacht endlich gekommen war, falls sie es denn endlich tat, was war, wenn er gar nicht in den Glockenturm hineinkam? Wenn Graf Volmar ihn verschlossen oder einen Wächter davor gestellt hatte, oder …


  Kevin bekämpfte die aufsteigende Panik. Angst war dumm. Die ganze Sache lief ganz schlicht auf folgendes hinaus:


  Morgen waren er, Naitachal und Lydia entweder Helden …


  Oder tot.


  


  25. KAPITEL


  Wenigstens einer hat Erbarmen, dachte Kevin. Der Mond. Er ließ sich in dieser Nacht nicht sehen. Die drei Freunde hatten keine Schwierigkeiten, dank Naitachals Elfenfähigkeit, im Dunkeln sehen zu können, über den übervölkerten Burghof zum Glockenturm zu schleichen, ohne dabei jemanden zu wecken – und ohne daß auch nur ein einziger menschlicher Wächter sie zu Gesicht bekam.


  Der Bardling blieb am Fuß des Glockenturms stehen und schaute nervös daran hoch. Er war eine pechschwarze Masse, die sich gegen den Sternenhimmel abhob.


  Vom äußeren Burghof aus hatte der Turm gar nicht so hoch ausgesehen …


  Sei nicht albern, schalt Kevin sich. Der Wehrturm der Burg war noch viel höher.


  Genau, antwortete er sich selbst. Und? Denk nur daran, wie die Sache ausgegangen ist!


  Naitachal, der lautlos die Tür des Turms überprüft hatte, wich mit einem plötzlichen Zischen zurück. »Verflucht sei der Mann und sein mißtrauischer Charakter!«


  Es war ein wütendes Flüstern. »Ich weiß, daß Bronze teuer ist, aber glaubt er wirklich, daß einer versucht, eine schwere Glocke zu stehlen?«


  »Was … was ist denn los?« fragte Kevin.


  »Er hat die verwünschte Tür abgeschlossen.«


  Lydia seufzte frustriert auf. »Hast du nicht einen kleinen Zauberspruch bereit …?«


  »Ich bin ein Schwarzer Magier, ein Geisterbeschwörer«, erwiderte der Dunkle Elf würdevoll, »kein Einbrecher. Außerdem weißt du, daß uns jeder Zauber Carlotta auf den Hals hetzen würde.«


  »Na prima«, meinte Lydia. »Und was nun?«


  


  Ein Kichern drang plötzlich durch die Luft. »Hilflose Geschöpfe!«


  »Tich’ki! Was …?«


  »Hier, helft mir. Das Ding ist verdammt schwer!«


  Die Fee hatte eine ganze Rolle Tau gestohlen.


  »Tich’ki, das ist großartig!« flüsterte Lydia. Sie legte den Kopf in den Nacken, um an dem Turm emporzuschauen.


  »Und jetzt? Wie sollen wir es da hinaufbekommen?«


  Tich’ki seufzte in gespielter Verärgerung. »Muß ich denn wirklich alles hier selber machen?«


  Sie packte ein Ende des Taus und flatterte hinauf, wobei sie mit dem Gewicht zu kämpfen hatte. Naitachal beobachtete aufmerksam, daß sie sich nicht verhedderte oder aus dem Gleichgewicht kam, und ließ das Seil Windung um Windung abrollen.


  »Sie ist oben«, verkündete er schließlich. »Ah! Sie hat es geschafft!«


  Tich’ki flatterte in gemächlichen Spiralen herab. »Das wäre das. Ich habe das Seil so kräftig festgezurrt, daß es euer Gewicht aushält! Jetzt seid ihr dran!«


  Lydias Zähne blitzten in der Dunkelheit. »Gut, auf geht’s! Erst ich, dann Kevin und dann du, Naitachal, falls unser Kleiner hier in Schwierigkeiten gerät.«


  »Ich werde nicht in …« begann der Bardling, doch Naitachal unterbrach ihn gelassen.


  »Einverstanden.«


  Bevor Kevin noch etwas sagen konnte, hangelte Lydia sich hinauf. Mit, wie der Bardling fand, widerlicher Leichtigkeit.


  »Sie hat es geschafft«, flüsterte Naitachal nach ein paar Sekunden. »Jetzt du, Kevin.«


  Das hat mir gerade noch gefehlt. Eine weitere Möglichkeit, mir die Hände zu ruinieren, diesmal, indem ich mir die Handflächen am Seil verbrenne. Naja, lieber meine Hände ruinieren als unser aller Leben!


  Er packte das Seil fest, stemmte seine Füße gegen die Wand des Turms und fing an, hinaufzuklettern. Zu seiner Erleichterung waren in regelmäßigen Abständen Knoten in dem Seil, so daß er sich festhalten konnte. Doch er hatte so etwas noch nie gemacht. Mächte, er war als Kind nicht einmal auf Bäume geklettert, jedenfalls nicht mehr, nachdem er mit der Musik angefangen und sich Sorgen um seine Hände gemacht hatte! Seine Arme und Schenkel schmerzten schon, und selbst das vertraute Gewicht der Laute auf dem Rücken drohte ihn hintenüber zu ziehen.


  Komm schon! Sei kein Baby! Wenn Lydia das kann, kannst du es auch!


  Hey, er hatte es geschafft! Kevin kletterte über den Rand eines der Bögen und trat beiseite, damit Naitachal, der ebenfalls das Tau hinaufkletterte – mit empörender Leichtigkeit, selbstredend! – zu ihnen hinein konnte.


  »Wird aber auch Zeit!« spöttelte Tich’ki. »Paßt auf, wo ihr hintretet. Es gibt nur diesen schmalen Steinsims und die Treppe nach unten.« Sie hielt sich flatternd mitten in der Luft. »Ansonsten ist der ganze Turm hohl!«


  Kevin zuckte mit den Schultern. »Logisch. Sie gehen natürlich nicht davon aus, daß sich jemand lange hier oben aufhält. Die Glocke hätte jeden taub gemacht, der hier zufällig eingesperrt worden wäre.«


  »Jedenfalls, wenn sie nicht so schlimm gesprungen wäre, daß man sie nicht mehr läuten könnte«, meinte Lydia grinsend. »Haben wir ein Glück!« Sie sah sich um.


  »Naitachal, du brauchst doch keinen freien Blick über den Burghof, nicht wahr?«


  »Nein. Ich kann von jedem Punkt aus jede Magie aufspüren und Kevin davor schützen.«


  


  »Fein. Dann nimm du die linke Seite, hier drüben. Ich gehe nach rechts, von wo aus ich freie Schußbahn auf mögliche Heckenschützen habe. Und du, Kevin, bekommst natürlich den Ehrenplatz in der Mitte.« Sie grinste. »Jetzt müssen wir nur noch warten.«


  Tich’ki kicherte. »Gute Nacht, alle miteinander! Paßt auf, daß ihr im Schlaf nicht vom Vorsprung fallt!«


  »Vielen Dank, Tich’ki«, murmelte Naitachal griesgrämig. »Vielen herzlichen Dank!«


  »Gern geschehen«, erwiderte die Fee lachend und flatterte davon, bevor er nach ihr schlagen konnte.


  


  Es war vielleicht nicht die schlimmste Nacht, die Kevin erlebt hatte. Hatte es doch während ihrer abenteuerlichen Reise schlimmere gegeben. Aber während er trübe blinzelnd das klare Licht des frühen Morgens begrüßte und sich nicht einmal zu recken getraute, aus Angst die Balance zu verlieren, beschloß er nichtsdestotrotz, diese kalte, harte und gefährliche Nacht zu den allerschlimmsten hinzuzurechnen.


  Naitachal war bereits auf den Beinen. Er hatte irgendwann in der Nacht sein buntes Kostüm gegen sein gewohntes Schwarz eingetauscht. Lydia, fast nackt bis auf ihre Amazonenkleidung, Bogen und Köcher griffbereit, lockerte ihre Muskeln, so gut sie das bei dem beschränkten Platzangebot konnte.


  Ich wünschte, wir hätten etwas anderes zum Frühstück als nur e ine Flasche Wasser, Brot und Käse, dachte Kevin sehnsüchtig, etwas Warmes. Hah! fügte er hinzu und schaute vorsichtig vom Turm hinab in die Tiefe. Und ich wünschte, wir hätten … ehm … auch eine etwas kultivier-tere Möglichkeit für die Morgentoilette.


  Ach was, wenigstens war Morgen, und bald würde die Sonne sie aufwärmen. Heute würde er siegen oder sterben – Nein, verflucht, er würde nicht darüber nachdenken, nicht jetzt.


  »Guten Morgen«, sagte er.


  »Mehr oder weniger«, erwiderte Lydia verächtlich. Sie lehnte sich waghalsig hinaus, um den Burghof weiter unten prüfend zu betrachten. »Wenigstens werden wir einen wundervollen Blick über das ganze Fest haben.


  Das muß der Prunksessel des Grafen sein, da unten, auf dem Podest unter dem Baldachin. Nun, Hauptsache, Carlotta spielt mit und taucht mit ihm zusammen auf …«


  Das tat sie. Kevin versteifte sich, als die falsche Charina, hübsch gekleidet in blaue Seide, einfältig lächelnd heraustrat, um ihren Platz neben Graf Volmar einzunehmen, der in eine prächtige Robe in dunklem Rot-Violett gehüllt war.


  Das ist ja beinah königliches Purpur! dachte Kevin mißbilligend. Sie haben tatsächlich vor, nach dem Kö-


  nigsthron zu greifen! Nun, das würde ihnen nicht gelingen, solange er noch etwas mitzureden hatte!


  Diesmal mußte er über seine eigene Tollkühnheit leise lachen.


  Jedenfalls gelingt es ihnen nicht, wenn man mir gestattet, ein Wörtchen mitzureden, verbesserte sich der Bardling sarkastisch.


  Lydia hatte recht. Sie hatten wirklich einen großartigen Blick über die Feierlichkeiten, die übrigens endlos zu sein schienen. Die Musiker wurden von Akrobaten abgelöst, die von Gauklern abgelöst wurden, welche wiederum … Kevin unterdrückte ein Gähnen, erstaunt darüber, daß er sich tatsächlich langweilte, obwohl er unter einer so starken Anspannung stand, daß es ihn fast schmerzte.


  War ihm vorher wirklich kalt gewesen? Jetzt war es heiß in dem Turm, der in der prallen Sonne stand, so heiß, daß der Bardling Lydia um ihre knappe Kleidung beneidete.


  Mächte, würde denn Beraks Truppe niemals auftreten?


  Kevin trank einen weiteren Schluck Wasser und versuchte, seine Kehle feucht zu halten. Was war, wenn sie so lange hier festsaßen, bis sie Hungers starben oder verdursteten? Würden sie vielleicht niemals dazu kommen, diesen Zauberspruch auszuprobieren, der sie schon soviel gekostet hatte und …


  »Da sind sie.« Naitachals Stimme vibrierte vor Anspannung. »Halte dich bereit, Kevin.«


  »Ich … ich bin bereit.«


  Mit der – hoffentlich – großartigen Akustik dieser Klangkammer und seiner – hoffentlich – entwickelten Bardenmagie, die den Rest besorgte, sollte Carlotta eigentlich keine Möglichkeit haben, dem Klang seiner Stimme zu entfliehen, bis er den Zauberspruch ganz zu Ende gesungen hatte.


  O bitte, betete er zu allen Mächten, laßt es so geschehen!


  Kevin hatte schon herausgefunden, daß er nur an einem einzigen Platz stehen durfte, wollte er die Akustik des Raums optimal nutzen: Direkt vor der Glocke, in freier Sicht- und Bogenschußweite – der Menge. Wenn Lydia oder Naitachal es nicht schafften, ihn zu beschützen …


  Nein. Sie hatten schon soviel durchgemacht; er würde jetzt nicht an ihnen zweifeln.


  Beraks Gruppe musizierte mit all ihrer elfischen Fertigkeit, sie ›riß die Menschen mit‹, wie Berak es ausgedrückt hätte. Sie führten sie durch erregende Heldenballaden und Lieder, die so heiter und humorvoll waren, daß das Gelächter bis hinauf an Kevins Ohren brandete.


  


  Kommt schon, bat er sie. Ihr müßt doch nicht ausgerechnet jetzt eine ganz so gute Show bieten, nicht wahr?


  Oder eine so lange?


  Doch Berak war im Grunde seiner Seele ein Künstler.


  Ganz gleich wie gespannt die Situation war, er würde sein Publikum nie unbefriedigt lassen. Als er schließlich das Vorspiel der Ballade anstimmte, auf die er und Kevin sich geeinigt hatten, das uralte, tragische ›Lied von Ellian und Teris‹, die Geschichte einer zum Scheitern verurteilten, jungen Liebe, war der Bardling schon fast zu verkrampft, um es zu erkennen.


  Berak und seine Truppe sangen mit exquisiter Schlichtheit. Sie begleiteten die Verse nur spärlich, dafür jedoch wunderschön mit Harfe und Flöte, und füllten jedes einzelne Wort mit stillem Kummer und Zärtlichkeit. Und die lärmende, ruhelose Menge verstummte allmählich. Schließlich kam die Ballade an ihr bittersüßes Ende. Die Liebenden sanken sich in die Arme, während ihre Leben langsam und friedlich verrannen …


  Es war geschafft. Die Zuhörer waren wie betäubt und zollten Beraks Truppe die seltenste, die größte Anerkennung: ergriffenes Schweigen.


  Kevin wußte, daß sie jeden Moment anfangen würden, in Jubelschreie auszubrechen. Jetzt oder nie!


  Ihr Götter, dachte der Bardling in plötzlich aufkeimender Panik, ich bin nicht soweit, ich kann mich nicht mehr an die Worte erinnern, meine Stimme gehorcht mir nicht mehr …


  Erst da bemerkte Kevin, daß er es längst tat, er sang seinen Zauberspruch, und die Schallkammer verstärkte seine Stimme so, daß sie über den ganzen Burghof drang.


  Im selben Moment jedoch spürte Kevin, tief im Innersten seiner Musikerseele, daß seine Bemühungen nicht ausreichten. O Mächte, warum war ihm das nicht vorher klargeworden? Der Zauberspruch mußte mehr als nur heruntergesungen werden. Er brauchte Herz, er bedurfte der Zuversicht, er benötigte eine Macht, die er, Kevin, einfach nicht besaß. Der Musik fehlte die Seele, und ohne sie würde Carlotta letztlich doch noch triumphieren …


  Nein, ach nein! All diese armen Menschen werden sterben!


  Plötzlich schien etwas aus Kevins Herz loszubrechen.


  Mit einem Mal hatte er keine Angst mehr. Wie entfesselt vor unvermittelt aufflammender Hoffnung und voller Mitgefühl, sang er für Eliathanis, für Charina, für all diese guten, freundlichen, gewöhnlichen Menschen, deren Leben Carlotta vernichtet hatte und noch würde.


  Und Magie, wahrhaftige, starke, echte Bardenmagie durchströmte ihn endlich. Kevin spürte nichts weiter als das Feuer, das in ihm aufloderte, hörte nichts weiter als den Klang des Zauberliedes. Er nahm kaum Carlottas ungläubigen Wutschrei wahr, oder die Rufe des Grafen nach seinen Bogenschützen. Ein paar Pfeile zischten neben ihm durch die Luft, doch dann schlugen Naitachal und Lydia zurück, wehrten den Angriff ab.


  Unvermittelt endete der Zauberspruch. Kevin brach ermattet und keuchend zusammen, und nur Naitachals fester Griff an seinem Arm verhinderte, daß er in die Tiefe stürzte, während er hinabstarrte. Während sie alle hinabstarrten …


  Die eingekehrte Stille war das Schlimmste, was Kevin jemals gehört hatte. Vor allem, weil Carlotta nicht beeindruckt zu sein schien.


  Es ist also doch fehlgeschlagen. Der Bann ist mißlungen.


  


  Kevin war plötzlich zu müde, als daß es ihm etwas ausgemacht hätte. Er stand resigniert da und erwartete den Tod, komme er durch Hexerei oder durch die Wirkung seines eigenen, fehlgeschlagenen Zaubers.


  Benommen hörte er Carlottas spöttisches Lachen …


  Dann jedoch verzerrte sich dieses Lachen, es wurde schrill und viel zu hoch! Kevin kam mit einem Ruck wieder zu sich und rief: »Schaut! Grundgütige Mächte, schaut doch!«


  Trotz all ihrer heftig herausgeschrienen Zaubersprüche schrumpfte Carlotta. Innerhalb von Augenblicken war sie auf die Größe und Gestalt einer Fee reduziert, obwohl sie sich immer noch bemühte, Charinas Aussehen beizubehalten.


  In das benommene Schweigen gellte die Stimme Graf Volmars: »Wachen!« rief er und deutete auf den Glockenturm. »Diese abscheulichen Zauberer haben meine Nichte angegriffen. Ergreift sie!«


  »Man muß seine Geistesgegenwart wirklich bewundern«, murmelte Naitachal.


  Doch Berak und seine Leute waren bereit. Als die Wächter vorwärtsstürmten, schwangen die Elfen Zeltpfosten wie Schlagstöcke gegen ungeschützte Schienbeine. Die erste Welle Männer stürzte zu Boden, und die nächste fiel über sie.


  »Kommt mit!« schrie Lydia. »Laßt uns hier verschwinden, solange wir können!«


  Die drei kletterten das Tau hinunter, und Kevin nahm sich nicht einmal die Zeit, sich wegen seiner Hände Sorgen zu machen. Auf dem überfüllten Burghof absolvierten sie einen Hindernislauf durch die Menschen, die schreiend vor den abscheulichen Zauberern‹ Reißaus nahmen.


  Wir schaffen es, wir werden es wirklich …


  


  »Zur Hölle«, stieß Lydia atemlos hervor. »Tja, immerhin haben wir unser Bestes gegeben.«


  Eine lange Reihe von Männern des Grafen hatte sich durch die Menge gedrängt und stand nun zwischen den dreien und dem rettenden Ausgang. Ihre Augen waren kalt, die Spieße stoßbereit gesenkt. Graf Volmar schritt vor und schubste rücksichtslos Männer zur Seite. Sein Gesicht war, wie Kevin aus den Augenwinkeln bemerkte, derartig wutverzerrt, daß der Bardling beinah damit rechnete, der Graf wolle seine Widersacher höchstpersönlich mit seinen eigenen Händen erledigen.


  Nach jeder Logik gab es keine Fluchtmöglichkeit mehr. Doch Kevin war immer noch von der Macht seiner eigenen Musik verzaubert und nicht bereit, auf Logik zu hören. Statt dessen tat er das einzige, was er konnte.


  Singen.


  Er sang mit all der Kraft seiner neugeborenen Magie von einem unschuldigen Mädchen, das höchst abscheulich ermordet worden war, sang von einem jungen Leben, das dem krankhaften Ehrgeiz eines Mannes zum Opfer fiel – sang von Charina, die von ihrem Onkel ermordet worden war – von dem Grafen selbst!


  Die lange, glänzende Phalanx der Spieße schwankte, als die Männer anfingen, unbehaglich miteinander zu murmeln.


  »Hört nicht auf ihn!« tobte Graf Volmar. »Er ist ein …


  ein Zauberer, der versucht, euch hereinzulegen!«


  Doch da schrie einer der Wachen erschreckt auf.


  »Seht! Seht nur!«


  Charinas Geist formte sich allmählich, ein blasser Schimmer im Sonnenlicht, als wäre sie von dem Lied herbeigerufen worden. Doch diesmal war nichts an dem Gespenst weich oder schwach.


  


  »Da, seht den Mörder!« Ihre Stimme klang wütend wie der Schrei eines Falken und hallte in der plötzlichen Stille. »Seht meinen Onkel, der mich meuchelte, um sich den Thron zu erschleichen! Ich verfluche dich, Onkel!


  Ich bin deinetwegen zurückgekommen – und ich werde Rache nehmen!«


  Sie schleuderte ihre Hand vor, als werfe sie einen Speer. Graf Volmar schnappte nach Luft, umklammerte krampfhaft seine Brust, und seine Augen traten ihm in plötzlicher Todesangst beinah aus den Höhlen. Einen Moment stand er wie angewurzelt da, von Schmerzen geschüttelt, und versuchte vergeblich, um Hilfe zu schreien. Kein Laut drang aus seinem weit aufgerissenen Mund. Bevor jemand sich rühren konnte, brach er auf den Pflastersteinen zusammen und lag leblos da.


  »Ich bin gesühnt!« schrie das Gespenst gellend in wilder Freude und verschwand in einem blendenden Lichtstrahl.


  Als Kevin wieder etwas wahrnehmen konnte, sah er einen Wachposten neben dem Grafen knien.


  »Er … er ist tot«, stieß der Mann hervor. »Graf Volmar ist tot.«


  Kevin und Lydia schauten sich beide zu Naitachal um.


  Der Dunkle Elf zuckte nur mit den Schultern. »Ich war’s nicht. Ich habe euch ja gesagt, daß Charina von einem Kriegergeschlecht abstammt!«


  »Ja, nun guckt euch das mal an«, murmelte Lydia.


  Die Wächter wichen langsam zurück, wie Männer, die aus einem schlimmen Traum erwachten.


  »Ich hatte recht«, verkündete Kevin. »Carlotta hatte sie tatsächlich alle unter Kontrolle. Ihr Bann muß gerade seine Wirkung verloren haben.« Er richtete sich plötzlich alarmiert auf. »Übrigens, wo ist sie eigentlich? Wenn sie entkommen konnte, dann …«


  


  »Ha, mach dir keine Sorgen mehr um sie!« Tich’ki kicherte ihm unerwartet ins Ohr.


  »Aber … sie ist entkommen!«


  »Was wird es ihr nützen?«


  »Was …?«


  Tich’ki kniff ihm in die Wange. »Kevin, mein Junge, ich mag ja mit meinem Volk nicht auf bestem Fuß stehen, aber sie beachten meine Botschaften schon noch. Ich habe einen Zauberruf an sie ausgeschickt. An alle. Jeder von Feen bewohnte Hügel, jede Düne, jeder Steinhaufen wird Carlotta verschlossen sein. Niemand wird ihr Schutz gewähren, keiner ihr helfen. Sie ist machtlos, für immer an ihre Feengestalt gebunden – und sie wird ewig im Exil leben!«


  »Nun, das ist ja alles gut und schön«, sagte einer der Wachen zögernd. »Und wir sind auch nicht übermäßig betrübt darüber, das Ende von Graf Volmar, dem mörderischen Verräter, miterlebt zu haben. Wir stehen nämlich loyal zu König Amber, aye, das tun wir!«


  »Das wissen wir ja«, meinte Kevin beruhigend.


  »Aber … nun … was machen wir jetzt? Ich meine, wer hat jetzt das Kommando und …« Zum ersten Mal schien er Lydias kriegerische Amazonenkluft zu bemerken. »Lady, Ihr kommt einem Kommandeur im Augenblick am nächsten. Akzeptiert Ihr unsere Kapitulation?«


  Lydia straffte sich, trotz ihres buntgefärbten Haars jeder Zoll eine Kriegerin. »Nun gut. Ich werde Euch sicher in Verwahrung nehmen, bis König Amber einen neuen Anführer ernennt.«


  »Wie war ich?« flüsterte sie Kevin anschließend zu.


  »Klang das ordentlich vornehm und adlig?«


  Kevin hätte die ganze Nummer beinah verdorben, als er in hilfloses Gelächter ausbrach. »Oh, es … das tat es, wahrhaftig!«


  


  »Alles ganz gut und schön«, meinte Naitachal. »Doch wie geht’s jetzt weiter?«


  »Zunächst einmal werden wir die ganzen Leute hier wegschicken«, sagte Lydia und bellte den Wächtern einige Kommandos zu. Die führten die Befehle sofort aus, froh darüber, überhaupt irgend jemandem gehorchen zu dürfen.


  »Und jemand sollte sich um Graf Volmars Leichnam kümmern«, fügte Kevin hinzu.


  »Dies wird mir eine Freude sein«, verkündete eine präzise Stimme.


  »D’Krikas!«


  Der Haushofmeister verbeugte sich so tief, wie ein Spinnenwesen es nur konnte. »Ich habe meine Augen vor der Wirklichkeit verschlossen. Ich habe meine Ehre aus lauter Blindheit bekleckert. Ihr habt sie wieder reingewaschen und damit meine ewige Dankbarkeit gewonnen.«


  »Ehm … ja«, meinte Kevin unsicher. »Schön, aber …«


  Fanfarengeschmetter unterbrach ihn. Eine Reiterkolonne galoppierte in den Burghof. Über ihren Köpfen flatterten an Spießen König Ambers goldene und zinnoberrote Banner.


  »Na, was sagt man dazu?« Lydia wirkte wenig beeindruckt. »Sieht aus, als wäre die Kavallerie endlich eingetroffen.«


  


  Die große Halle war mit königlichen Wachen, den Burgbewohnern – und selbstverständlich auch Beraks Leuten vollgepackt. An der Tafel saß Kevin mit einem Hauptmann der königlichen Truppen, einem scharfgesichtigen, wild dreinschauenden Mann.


  »… und daher«, erklärte der gerade, »wußte mein königlicher Herr, als er Eure Nachricht erhielt, daß kein Mann diese Burg auf normalem Weg erreichen konnte.


  Also haben die Königlichen Hexenmeister, in einer gemeinsamen Aktion, einen Zauber bewerkstelligt, der uns mit Roß und Reitern so schnell wie möglich hergetragen hat.«


  »Sie haben gleich noch jemanden mitgebracht«, setzte eine bekannte Stimme hinzu.


  Kevin sprang so plötzlich hoch, daß sein Stuhl krachend hintenüberschlug. »Meister Aidan!«


  Er lief auf den Barden zu, kam dann rutschend zum Stehen und starrte ihn an. Das war eindeutig Meister Aidan aber nunmehr war er ein Mann in mittleren Jahren, Haar und Bart nur leicht mit grauen Fäden durchzogen.


  »Es hat funktioniert«, stieß Kevin atemlos hervor. »Als ich den Zauberspruch ausgesprochen habe, habt Ihr Eure verlorenen Lebensjahre zurückerhalten.«


  »So ist es.«


  Kevin ertrug die Förmlichkeit keine Sekunde länger und umarmte den Barden herzlich. Meister Aidan lachte leise. »Junge, mein Junge, du brichst mir ja die Rippen!«


  »Oh! Tut … tut mir leid! Aber Berak hat mir gesagt, Ihr wärt krank. Wie fühlt Ihr Euch?«


  »Ach Kevin.« Meister Aidan berührte liebevoll Kevins Wange. »Verblüffend gut mittlerweile. Als ich dich geschickt habe, um mir den Zauberspruch zu bringen«, fügte er lachend hinzu, »habe ich nie daran gedacht, daß du derjenige sein würdest, der ihn anwendet. Und du hast ihn höchst erfolgreich angewendet, mein lieber junger Barde.«


  »Wa … Wawa … Was habt Ihr …?«


  »Ich nannte dich Barde, Kevin, und ein Barde bist du, sei versichert.«


  »Er ist noch mehr als das«, rief der Hauptmann der königlichen Garde aus. »Mit Eurer Erlaubnis, Barde Kevin?«


  Barde Kevin! Er riß sich zusammen, um nicht wie ein Vollidiot zu grinsen, und kehrte zu seinem Platz an die Tafelrunde zurück. Der Hauptmann fuhr fort:


  »Mein königlicher Herr hat vorausgesehen, daß wir trotz des Zaubers vielleicht erst hier eintreffen würden, wenn die Dinge bereits auf die eine oder andere Weise …


  erledigt wären. Da Ihr Euch als treuer Diener der Krone erwiesen habt, und – nach allem, was man uns berichtet hat – auch als höchst mutiger und würdiger Untertan, habe ich hier nun die Befehle seiner Majestät des Königs höchstselbst, mögen die Götter ihm günstig gesonnen sein.«


  »Könnt Ihr Euch nicht diesen ganzen höfischen Kram sparen?« unterbach Lydia ihn. »Kevin ist mutig, sicher, und so würdig wie kein anderer. Kommt zur Sache, Mann!«


  Zu Kevins Überraschung grinste der Hauptmann. »Ich würde fast alles tun, um einer so entzückenden Lady zu gefallen«, sagte er derart galant, daß Lydia tatsächlich geschmeichelt schien. »Selbstverständlich, Barde Kevin«, fuhr der Hauptmann fort, »müßt Ihr noch in den königlichen Palast, um dort die Ehrung in geziemender Weise entgegenzunehmen. König Amber verleiht Euch hiermit durch mich und aus Dankbarkeit für Eure Dienste den Titel, den Rang und all die Ländereien und Ehren, die bisher der nunmehr verstorbene Verräter Volmar innegehabt hat.«


  Kevin starrte ihn an. »Wawa … Wawawa … Was sagt Ihr da?«


  »Er sagt, daß du jetzt ein Graf bist, Kind!« erklärte Lydia ihm geduldig. »Sieht aus, als würde diese Burg tatsächlich dein Heim werden.«


  


  »Und was ist mit dir?«


  »Oh, ich denke, ich werde Weiterreisen.« Ihre Stimme klang eine Spur verloren.


  »Die Hölle wirst du!« brach es aus Kevin heraus.


  »Sieh mal, ich brauche jemanden, dem ich die Aufsicht über die Wachposten der Burg übertragen kann. Was hältst du davon, Lydia? Willst du meine Oberbefehlshaberin werden?«


  Ganz langsam verzogen sich ihre Lippen zu einem glücklichen Lächeln. »Sicher, Kind! Irgendjemand muß ja auf dich aufpassen!«


  »Und ich, Barde Kevin«, fügte D’Krikas hinzu, »werde Euch ebenfalls dienen.« Das Wesen machte eine unbehagliche Pause. »Wenn Ihr mich haben wollt.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich diese Burg ohne Euch führen sollte.«


  »Oh, ich werde ebenfalls Hilfe haben.« Humor leuchtete in den großen Augen von D’Krikas auf.


  »Er meint mich!« piepste Tich’ki vorlaut.


  »Genau.« D’Krikas gab ein kurzes Klicken von sich, das beinah einem Kichern gleichkam. »Ich wurde einmal von einem Grafen genarrt, der Adel vortäuschte und von Euch, einem Adligen von Charakter, der Gewöhnlichkeit vortäuschte. Mit dieser Kleinen hier an meiner Seite werde ich es kaum wagen können, erneut in Selbstgefälligkeit abzugleiten.«


  Kevin lachte. »Einverstanden.«


  »Aber was ist mit Naitachal?« wollte Lydia wissen.


  Kevin schaute zum anderen Ende des Tisches, wo der Dunkle Elf und Meister Aidan in eine angeregte Diskussion vertieft waren. Der junge Barde hätte schwören mögen, gehört zu haben, wie Naitachal sagte: »Aber ich werde nicht Eure Wäsche holen. Für Botengänge bin ich schon ein bißchen zu alt.« Und lachte Meister Aidan nicht zustimmend?


  »Naitachal?« rief Kevin, und der Dunkle Elf schaute auf. Zum ersten Mal, seit der junge Barde ihn kannte, leuchtete echte, tiefe Freude in seinen blauen Augen.


  »Kevin, Meister Aidan und ich haben eine Übereinkunft getroffen. Ich werde mit ihm in das nette, behäbige Bracklin reisen – als sein Schüler. Ich werde deinen Rat annehmen, mein Freund, und lernen, ein Barde zu sein.«


  Sein Lächeln war wundervoll. »Von Todesmagien habe ich wahrhaftig genug«, verkündete er. »Zur Abwechslung will ich jetzt einmal den Zauber des Lebens ausprobieren.«


  Kevin erwiderte Naitachals Lächeln. »Auf daß du es genießen mögest, mein Freund.«


  »Das wäre das«, schloß Tich’ki befriedigt. »Alle offenen Fragen sind befriedigend beantwortet. Gut, ihr alle, Vorhang zu, genug der Worte. Jetzt wird gefeiert!«


  


  


  * ENDE *
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